
e
St S Das V ie e ee euskr von 1 Uhret wie

Haſfe (Saafe), Sonnabend, A. Oktober 1924

ſozialdemokratiſche Tageszelkung z

Halleund

Der gernes 2, i ich Zuſtellungsge
t hober 1,90 Mar oſtbezugspreis monatMark ab e inſendung, rn Beſte am Poſtamt abonniert 2,40
n h 8 jg: im Anzeigen und 40 Pfg.i e Zacels d t ieos t4244, Fernruf 4605. Zwe elle:Ulrichſtraße 27. Poſtſcheckkonto 205 e

Republikaner tergi?
Beſtürzung der Schwarzweißroten über die ſozialdemokratiſche Antwort.

Regierungserweiterung oder
Anſſoſung.

Vom unſerer Berliner Redaktion.
W der Heichskangler vor wenigen Tagen die Verhandkungen

er die Regierungserweiterung mit einem in der „Ger
mania eirletftete, ſah er ſich zu der Feſtſtellung veranlaßt, „daß

in den betzten Jahren ohne die entſcheidende Unterſtützung
ogial demokratiſchen Fraktion nicht mögl ich

en fogtalben Chaos zu bewahren und ferner die von
ber Nagierung geführte Politik hinſichtlich des Sachverſtändigen
Eartachtens und der Londoner zu ſichern. Der
e Mann, ſondern unſer politiſcherWenn er als die Mitarbeit der Sozial
demokratie für den Wiederaufbau Deutſchlands vor aller Oeffent

Auch ohne in der Regierung
on ſich bei der Beurteilung der jewerli

ausſchließlich von ſachlichen Gedankengängen leiten laſſen. Sie

der Republik Herzens ſache ſſt, die eine Erfüllung der mit
abgeſchloſſenen Verträge als lohale Pflicht an

die in ihrer allgemeinen Außenpolitik das Ziel der Ver
und des Friedens verfolgt und eine Jnnenpokitik nach

Grundſatz „Sleiches Recht für allel“ betrekbt. Diefe Politik
erfordert u. a. den baldigen Eintritt in den Völkerbund, ſobald
endgütige Klarheit darüber befteht, daß Deutſchland als gleich
berechtigte Großmacht behandelt wird, ſie erfordert die lohale Er

der Dawes Geſetze und die baldige Ratifikation des
t Abkommens. Außerdem fetzt ſie eine Wirtſchafts

voraus, die nächt den Charakter einer einſeitigen Klaſſen
trägt und die Rückſicht nimmt auf die allgemeine Notlage

breiten Maſſen.

e aus betrachtet, konnte für die Sozialdemokratie vor
g eine grundſätzliche Ablehnung der Erweiterung der

i im Sinne des Reichskanzlers nicht in Frage kom
men Unſere endgültige Stellungnahme zu den Plänen des
S Dr. Marx wird ſchließkich beſtimmt von der Klarheit über

Haktung der Deutſchnationalen Partei zu der von der ſozial-
demokratiſchen Reichstagsfraktion für notwendig erachteten Jnnen-

Außenpolitik. Das haben die Genoſſen Hermann Müller,e und Hilferding am Freitag im Verlauf der Verhand
die ſie mit dem Reichskanzler führten, ebenfalls zum Aus

gebracht. Wenn in den einſtündigen Beſprechungen nur die
5 politiſchen Fragen in den Vordergrund geſtellt wurden,

dürfte das aus guten Gründen geſchehen ſein. Der Sinn der
ik unſerer Führer iſt und bleibt, den Bürgerblock zu

verhindern, und wir glauben, daß der von den Genoſſen Her-
Müller, Wels und Hilferding beſchrittene Weg
die eingige Möglichkeit bietet.

Der beſte Beweis dafür iſt der Verlauf der Verhandlungen, die
ver Reichskanzler am Freitagnachmittag mit den Deutſch
masßionalen führte. So kurz auch das amtliche Kommuniqué
über den Gang dieſer Beſprechungen iſt, ſo verrät es doch die t ö d
ich Verlegenheit, in welche die Deutſchnationalen durch
das Verhalten der Sozialdemokratie hineingeraten find. Es ſcheint
ſaſt, als ob ſie die Sprache verloren haben. Damit doku
wmentieren am beſten ihre Lüge von der „Volksgemein-
hat Jhr Entſetzen gikt nicht etwa allein der Abſicht des

wäre, Dev ſch land vor dem wirtſchaftlichen

Reichskanglers, die Sozialdemokratie in die Regierung aufzuneh
men, ſondern auch den bloßen Verhandlungen, die Dr. Marx am
Freitagvormittag mit den Führern der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsfraktion gepflogen hat. So ſtrafen ſich die Deutſchnationalen
ſelbſt Lügen und kennzeichnen die von ihnen erſtrebte „Volks-
gemeinſchaft“, noch bevor ſie überhaupt ernſthaft im Entſtehen
begriffen war, als Klaſſenherrſchaft über das Volk.

Die Entſcheidung die vielleicht ſchon am kommenden Mittwoch
die ſozialdemokratiſche Fraktion zu fällen hat, iſt unter dieſen
Umſtänden nicht ſchwer, auch dann nicht, wenn die Deutſchnatio
nalen einen weiteren Geſinnungswechſel vornehmen ſoll
ten. Wir wollen dieſer Entſcheidung nicht vorgreifen, ſondern
uns vorläufig nur anf die Feſtſtellung der allgemeinen Vermutung
begrengen, daß der gegenwärtige Reichstag wahrſcheinlich keine
hbange Lebensdauer mehr hat. Scheitert der Plan des
Reichskanzlers, dann gedenkt die Volkspartei, eine Verbreiterung
der Regierung nach rechts durch einen Wahlkampf zu ſuchen.
Man ſpricht bereits davon, daß für dieſen Fall die Koalitions-
parteien einen gemeinſamen Antrag zur Auflöſung des Reichs-
tags einbringen werden. Wir haben gegen dieſe Taktik
nichts einzu wenden. Den Kampf haben wir nie ge
ſcheut!

Der amthche Bericht.
Die verdatterten Vohhsgeweinſchaftler.

Amtöch wird gemeldet 4Jn der die am Freitagvormftttag zwiſchenden ſozialdemokratiſchen Fraktionsfikhrern und dem Rechetange

über eine ierungsumbildung ſtattfand, wurde von ſogzialdemo-
kratiſcher Sette mitgeteilt, daß die Sozialdemokratiſche Partei
ſich bei der Entſcheidung über die Frage der Erweiterung de
Reichsregierung nicht von parteitaktiſchen Erwägungen
beſtimmen laſſe. Ohne der Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion vorgreifen zu wollen, wurde betont, daß eine
grundſätzliche Ablehnung der Erweiterung der Reichsregie-

mg im Sinne des Reichskanzlers für die Sozialdemokratie
wicht in Frage komme, daß aber vor abſchließender Stellung
nahme völlige Klarheit geſchaffen ſein muß über die Hal
tung der Deutſchnationalen Volkspartei zum Schutze der repu-
i i Reichsverfaſſung, zur Durchführungdes Waſhingtoner Abkommens und zu den ent-
ſcheidenden Fragen der deutſchen Außenpolitik.

Die Regierung war durch den Reichskanzler und den Er-
nährungsminiſter Grafen Kanitz, die Sozigaldemokratiſche Par
tei durch die Genoſſen Hermann Müller, Wels und Hil-
ferding vertreten.

Am Freitagnachmitt ag fanden auch die Beſprechungen
zwiſchen den Beauftragten der deutſchnationalen Reichstagsfrak
tion und dem Reichskanzler über die geplante Erweiterung der
Reichsregierung ſtatt. Die deutſchnationalen Vertreter bezeich
neten den Plan der Einbeziehung der Sozialdemokratie in die
Regierung als eine völlig neue Tatfache. Die bei einer
Erweiterung der Regier in Betracht kommenden Geſichtspunkte
wurden eingehend beſprochen. Die endgüctige Stellungnahme zu
den erörterten Fragen wird die deutſ ionale Reichstagsfrak
tion ebenſo wie die Fraktionen der anderen Parteien in der
nächſten Woche treffen. Von den Deutſchnationalen waren
Hergt, Weſtarp, Schiele und Behrens erſchienen, von
der Reichsregierung der Reichskanzler Dr. Marx, der Vize
kanzler Dr. Jarres, der Reichsinnenminiſter St refemanm
und der Ernährungsminiſter Kani tz.

Die Berhner Preſſe
zur ſozialdemokratiſchen Erklärung.
Das „Berliner Tageblatt“ erklärt, die ſogialdemokra-

tiſchen Führer hätten lediglich die ſelbſtverſtändlich e Hlä-
rung der deutſchnationalen Haltung zu den Grundfragen der
inneren und äußeren Politik verlangt. Das Blatt richtet bei
dieſer Gelegenheit an die Deutſche Volkspartei die Gewiſſensfrage,
ob ſie wirklich bereit ſei, hundert Sozialdemokraten und achtund
zwanzig Demokraten abzuſtoßen, um hundertundſechs Deutſch
nationale zu gewinnen.

Die „Deutſche Tageszeitung“ erklärt, die Annahme
der von den Sozialdemokraten aufgeſtellten Bedingungen würde
für die Deutſchnationalen nichts anderes bedeuten, „als ſich der
ſozialiſtiſchen Herrſchaft auf innenpolitiſchem wie außenpolitiſchem
Gebiet bedingungslos auszuliefern und auf jede eigene Be
wegungsfreiheit von vornherein zu verzichten“. Eine ſolche Zu
mutung ſei „natürlich für eine Partei von der Bedeutung der
Deutſchnationalen unerträglich“. Verzweifelt iſt die

Kreuzzeitung deren parlamentariſcher Schriftleiter
ſeufzt, man brauche ſich nicht zu wundern, wenn bei der Zer-
fahrenheit in der Deutſchen Volkspartei „ernſthafte Leute die Re-
gierungserweiterung nach links für die wabhrſcheinlichere halten“.
Dann habe allerdings das Volk das Wort

Die „Zeit“ äußert: „Wenn es nicht gelingt, eine kare Ent-
ſcheidung durch eine Erweiterung der Regierung nach rechts
herbeizuführen, ſo wird ſie im Wahlkampf gefucht werden müſſen.“

Siehe auch Seite 2.)

Die innere Kriſe Jtaliens.
(Von unſerem römiſchen Korrefpondente n
Als Muſſolini nach dem Marſch auf Rom die italieniſche Kammer

wiſſen ließ, daß es in ſeiner Macht geſtanden hätte, aus der dump
fen und grauen Aula des Parlaments ein Biwak ſeiner Sckwarz-
hemden zu machen, hat er ſicher nicht geahnt, daß die Funktions
fähigkeit dieſer verachteten Kammer einſt eine Lebensfrage für ſeine
Regierung werden würde. Der Miniſterpräſident hat gedacht:
Jch regiere und die Kammer pariert. Das ging tatſächlich auch
ſehr ſchön im Regime der außerordentlichen Vollmacht. Je mehr
aber der Faſcismus die Vorteile und Freuden der Macht kennen
lernte, um ſo mehr mußte er danach ſtreben, ſie dauerhaft und
bequem zu geſtalten. Jn einem konſtitutionellen Staate gebraucht
man hierzu die Kammer, und da man das allgemeine Wahlrvecht
nicht abſchaffen konnte, wurde der Proporz erſetzt durch ein Wahl
ſyſtem, das der Partei, deren Liſte die Mehrzahl der Stimmen er
zielt, zwei Drittel aller Mandate ſicherte. Da die Faſciſten der
Maſſen nicht ſicher waren, organiſierten ſie die Wahlen in einem
Regime des Betrugs und des Terrors, das märchenhaft war. Jn
einigen Städten Süditaliens ſind z. B. mehr Stimmen abgegeben
worden, als Wahlberechtigte in den Liſten ſtanden. Der ſo ge
wählten Kammer ſprach die Sogialiſtiſche Partei, durch den Mund
Giacomo Matteottis, die Geſetzmäßigkeit ab und forderte die An
nullierung der Wahlen. Der Redner bezahlte ſeine Forderung mit
dem Leben, aber die heutige Kammer geht daran zugrunde, daß
ihr ein Blutzeuge ihrer Jllegalität erſtanden iſt.

Am 10. Juni wurde Giacomo Matteotti ermordet. Faſciſten
waren die Schergen, Faſiſten die Auftraggeber. Am 18. Juni er
klärten alle Oppoſitionsparteien, unter den obwaltenden Umſtänden
nicht länger an den Kammerarbeiten teilnehmen zu können. Die
faſciſtiſche Mehrheit votierte noch ſchnell das Budgetproviſorimm
bis zum 31. Dezember und vertagte ſich. Seitdem hat das Parba
ment in Jtalien nicht funktioniert. Die Situation iſt heute, wie
ſie am 13. Juni war; nur rückt die Stunde heran, in der das
Budgetproviſorium abläuft. Muſſolini erklärt, am 15. November
die Kammer einzuberufen; wenn die Oppoſition fortfahre, das
Parlament zu „ſabotieren“, ſo fiele die Verantwortung dafür allein
und ausſchließlich auf ſie.

Jm Auslande dürfte es nicht leicht ſein, den ungeheuren Ernſt
der ſo geſchaffenen Lage zu ermeſſen. Wir haben in Ftalien ein
Parlament, das vor dem ſittlichen Bewußtſein der ungeheuren
Mehrheit des Landes null und nichtig iſt. Es iſt außerſtande, zu
funktionieren, obwohl es der Zahl der Abgeordneten nach beſchluß
fähig bleibt. Man kann viel Dinge mit dem Knmüppel und mit dem
Revolver machen, aber man kann nicht die Widerfacher einer Re
gierung zwingen, an den Parlamentsarbeiten teilzunehmen.
Muſſolini ſpickt all ſeine Friedensreden, die er in ſo ungeheuver
Zahl von ſich gibt, mit der Mahnung, er hätte 800 000 Schwarz-
hemden, die bereit ſeien, für ihn zu ſterben und zu töten. Dadurch
beweiſt er nur, daß er über eine materielle Macht verfügt, die die
Oppoſition niederſchlagen kann; die faſciſtiſche „eiſenbeſchkagene
Ferſe kann ihr den Kopf zertreten“, wie der Miniſter Ciano diefer
Tage ſo geſchmackvoll geſagt hat. Aber zur Teilnahme an den
Kammerarbeiten in der heutigen Situation kann der Faſcismus
die Oppoſition nicht zwingen, weil es ſittliche Werte gibt, die ſich
er Vergewaltigung entgiehen. Das italieniſche Parlament iſt

null und nichtig nicht vor dem Gerichtshof ſeiner Geſchäfts
ordnung, wohl aber vor dem der Geſchichte ſolange hin die
Oppoſition fernbleibt.

Seit dem 13. Juni iſt nichts im Lande anders geworden. Warum
ſollte die Stellung der Oppoſition zur Regierung anders geworden
ſein? Jn Faſciſtenkreiſen möchte man die alte Rechnung ſchließen
und eine neue anfangen: die Sozialiſten haben ihren Toten ge
habt, den Faſciſten hat man Caſalini ermordet. Oppoſition und
Regierung ſind quitt und man kann ein neues Leben gemeinſamer
Arbeit beginnen. So einfach iſt aber die Abrechnung nicht; ſchließ-
lich ſind doch Oppoſition und Regierung nicht zwei Mörderbanden,
deren jede ihre Toten auf die Wagſchale wirft. Selbſt wenn der
faſciſtiſche Abgeordnete Caſalini einem politiſchen Attentat zum
Opfer gefallen wäre, wie die offiziellen Preſſebureaus in wiſſent
licher Fälſchung berichtet hatten, ſo könnte von einer derartigen
„Kompenſation“ der Morde nicht die Rede ſein. Der Mörder
Caſalinis war ein armer Tropf, ein geiſtig und körperlich minder
wertiger Säufer, der unter der Zwangsvorſtellung einer Bluttat
ſtand, deren Zeuge er durch einen Zufall geweſen war (er hatte vor
einigen Wochen es mitangeſehen, wie in Rom ein Kutſcher er
ſchoſſen wurde). Wenn er aber auch, wie die „Stefani“ berichtet
hatte, ein Kommuniſt geweſen wäre, ſo hätte ſeine verruchte Tat
nie und in keiner Weiſe der Oppoſition zur Laſt gelegt werden
können, die immer und unter allen Umſtänden für die Geſetz lich
keit eingetreten iſt, für das Recht jedes Menſchen, eine Ueberzeugung
zu haben, was doch zum mindeſten das Recht, zu leben, einſchließt.
Wie anders ſteht dagegen die Faſciſtiſche Partei und ihre Preffe
der Ermordung Matteottis gegenüber! Hat nicht das Organ des
Miniſterpräſidenten einige Monate vor dem Morde dem ſozig
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damit gedroht, man würde ihm „den KopfAbgeordneten
lagen, und das ordentlich!“ Findet man nicht die faſciſtiſche
e beſät mit Drohungen aller Art gegen den Unerſchrockenen?

Hat nicht ſelbſt ein offigielles Kommuniqué nach der großen
Kammerrede Matteottis dieſe als eine ſchwere Provobation be
zeichnet? Hat nicht die ganze faſciſtiſche Preſſe nachher nach Rache
geſchrien? Die Ermordung Matteottis, die die faſciſtiſche Preſſe
noch heute als „Beſeitigung“ bezeichnet, reihte ſich harmoniſch
anderen Taten des Faſcismus an, die man nie beſtraft hatte.
Selbſt wenn die Mörder nicht die Freunde und Mitarbeter Muſſo-
linis geweſen wären, ſelbſt wenn ſie nicht die höchſten und beſt-
bezahlten Stellen in der Partei und in der Miliz innegehabt hätten,
würde die moraliſche Verantwortung für die Ermordung Matte
ottis immer bis zur Regierung heraufreichen, weil dieſe zwanzig
Monate lang die Gewalt in Worten verherrlicht und in Taten ge
duldet oder auch belohnt hat. Der italieniſche Juſtizminiſter hat
in Bologna an einem Bankett zu Ehren des Faſciſten Regazzi teil-
genommen, obwohl gegen dieſen Faſciſten ein Haftbefehl wegen
Mordes erlaſſen worden war; das war vor mehreren Monaten,

aber Regazgi iſt noch heute in Freiheit und iſt Mitglied der faſciſti-
ſchen Parteileitung für die Provinz Bologna!

Die Oppoſition denkt nicht daran, ſich die Leiche des Faſciſten
Caſalini vor die Füße werfen zu laſſen. Jhre Forderungen ſind
heute nicht geringer, ſondern vielmehr höher, als ſie am 13. Juni
waren. Sie ſagt heute, was ſie damals ſagte: Euer Syſtem gipfelt
in der Ermordung eines Abgeordneten, für deſſen Ermordung eure
Partei die Schergen gemietet und bezahlt hat. Solange dieſes
Syſtem nicht abgebaut iſt, bleiben wir der Kammer fern. Anftatt
das Syſtem abzubauen, hat Muſſolini es weiter gefeſtigt, in dem
Wahne, dadurch die Regierung zu ſtützen. Daher die Knebelgeſetze
gegen die Preſſe. Wenn Muſſolini es als ein ändnis an
die Oppoſition anſieht, daß er einige Miniſter wegſchickt und durch
ſogenannte Liberale erſetzt hat, wenn er das große Reinemachen
unter den Unterftaatsſekretären der Oppoſition als ein ihr gebrach
tes Opfer anrechnet, ſo iſt das ſeine Sache. Ebenſo wenn er glaubt,
die Frage der Miliz dadurch zu löſen, daß er dieſe bewaffneten
Banden dem König Treue ſchwören läßt; das ändert an der Stel
lung der Miliz gar nichts, es iſt lediglich ein neuer Anſchlag auf
das Preſtige der Krone. Auch die Friedensſchalmeien aus Muſſo
linis Munde locken keinen Hund vom Ofen und keinen Abgeordneten
der Oppofition in die Kammer. Die innere Lage iſt ſo wie fie am
t3. Juni war, verſchärft durch die Aufhebung der Preßfreiheit und
durch die immer weiter nach oben weiſenden Enthüllungen über die
Verbrecherbande, die Matteotti ermorden ließ. Die Oppoſition
wird alſo nicht in die Kammer zurückkehren, und das Androhen der
Bartholomäusnacht, der Verwendung als Lagerſtreu für die
Schwarzhemden, die Veröffentlichung von Proſkriptionsliſten und
sll dieſe ſchönen Dinge ändern gar nichts an der Situgtion.

Herhafteter Matteotti-Mörder.
Paris, 4. Oktober. (Radiomeldung.)

Jn Marſeille wurde einer der Matteotti-Mörder
namens Malacrin, der ſich mit ſeiner Geliebten namens
Antoinette Deſerin dorthin begeben hatte, verhaftet. Ein
Mittäter des Malacrin, namens Sangerin, konnte ſich der
drohenden Verhaftung durch die Flucht entziehen. Man glaubt,
daß er ſich nach Paris begeben hat. Malacrin hatte fich den
falſchen Namen George Lorbert zugelegt. Er ſcheint die
Fluchtadreſſe Sangerins zu kennen, lehnt aber ihre Angabe ab.
Seine Geliebte wurde auf freiem Fuß belaſſen. Die italie-
niſche Regierung hat das Auslieferungsbegehren ge-
ſtellt. Malacrin iſt ein intimer Freund der beiden Hauptbeteiligten
an der Ermordung Matteottis, Croſſi und Dumini.

je KPD. „reinigt“ ſſch.
Bochum, 4. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Auf Beſchluß der Bezirksleitung der Kommuniſtiſchen Partei H
oes Ruhrgebietes ſind acht Gemeinderatsvertreter der KPD. in
Weitmar aus der Partei ausgeſchloſſen worden, weil ſie
entgegen dem Befehl der Bezirksleitung der KPD. für die Wahl
des ſozialdemokratiſchen Amtmannes geſtimmt hatten. Die „Frak-
tion“ der Kommuniſten beſteht jetzt noch aus einem einzigen
Aufrechten. Das Ausſchlußurteil wird in der kommuniſtiſchen
Preſſe mit einem langen Kommentar verſehen, in dem es heißt,
daß das Verhalten der Ausgeſchloſſenen eine kataſtrophale Ver
kennung des klaſſenfeindlichen Charakters der SPD. ſei. Die
Wahl des ſogialdemokratiſchen Amtmannes ſei ein Eintreten für
die Stellung der Sozialdemokratie zu dem Sachverſtändigen-Gut-
achten und zu allen anderen Fragen. Bemerkenswert iſt, daß die
Haltung der Ausgeſchloſſenen von der überwiegenden Mehrheit der
kommuniſtiſchen Mitglieder in Weitmar gebilligt wird. Durch den
Ausſchluß der Gemeinderatsmitglieder iſt eine Spalt ung der
Kommuniſtiſchen Partei in Weitmar bewirkt worden.

Die Verhandlungen über die deutſche Anleihe von 800 Millionen
Goldmark ſind ſo weit gedieben, daß die Anleihe am nächſten
Mittwoch in London und Neuyork aufgelegt werden kann.

„Ein Sommernadhtstraum.“
euſtſpiel in drei Aufzügen fürrf Bilderw) von W. Shakeſpeare

Muſik von Mendelsſohn-Bartholdv.
Der Sommernachtstraum, das reizendſte und genigkſte Erzeng

nis der Laune eines begnadeten Dichters, erfreute ſich geſtern abend
der Aufführung an unſerem Stadttheater. Die Regie führte Elſa
Rochel- Müller. Die Aufführung ließ auf gute und ffeißige
Vorbereitung ſchließen. Die Rüpelfgenen beiſpielsweiſe waren ſo
vorzüglich präpariert, daß man ſich ſchwer eine gelungenere Auf
führung vorzuſtellen vermag. Was von ſolcher Detaikausfirhrung
geſagt werden muß, gilt jedoch nicht für die Ge ſamt auffaffung
der Spielleitung die auch in uerſerem Falle in den leider häufig
beobachteten Fehler verfallen iſt, den parodiſtiſchen Cha
rakter des Gefamtſpiels zu ver kennen. Das gilt vor allem

dem Auftreten des Theſeus, der Hippolyta, des Egeus, von
whiloſtrat gar nicht zu reden. Es iſt kein Zufall, daß Shakeſpeare
in feine Spukkomödie Geſtalten des griechiſchen Altertums
hineinverpflangt, und es beſteht gar kein Zweifel darüber, daß er
dieſe auch nach ihm bis in die neueſte Zeit hinein ſehr beliebte
Methode vornehmlich deswegen angewandt hat, um die Möglich-
keit der ſich aus parodiſtiſcher Komik ergebenden Situgtionen
beſſer erſchöpfen zu können. Der alternde Theſeus darf deswegen
getroft mit Gemütlichkeit, Spaßhaftigkeit und durchſichtig über-
rünchtem Pathos ausgeſtattet ſein. Er darf jedoch keineswegs wie
ein trojaniſcher Held laut deklamierend ſich präſentieren, wie das
geſtern der Fall war. Jn dieſelbe Linie fällt ſeine Todesdrohnung
jegen Hermig, feine Behandlung des alternden Trottels Egens.
Das iſt die negative Seite der geſtrigen, in Einzelleiſtungen ſo
ſtarken Auffirhrung. Der dekorative Rahmen war ausgezeichnet

Von den Darſtellern ließ Fritz Henſel ſofort und ſehr deut-
lich erkennen, daß der den parodiſtiſchen Charakter ſeiner Auf-
gabe richtig erkannt hat. Dasſelbe iſt auch von Paula
Thetter-Lange zu ſagen. Luiſe Seſſing, die die Hermig
zu verkörpern hatte, mimte zuviel Sentiment. Erſt in der Kratz-
ſzene geriet ſie in den richtigen Rollencharagkter. Auch Siegl

Ludendorff und Rupprecht.
Die bayeriſchen Offiriere und „hr König

München, 4. Oktobet. (Eig. Drahtbervcht.)
Ueber das Verhältnis Ludendorffs zu dem früheren Kron

prinzen Rupprecht von Wittelsbach, das nunmehr einemvollſtändigen Bruche geführt hat, macht der Miesbacher
Anzeiger“ am Freitag folgende Mitteilung:

„Kurz nach dem Putſch vom 8. November 1928 machte Luden-
dorff im „Leipziger Tageblatt“ die Aeußerung, daß der bayeriſche
König v. Kahr zum Wortbruch verleitet habe. Daraufhin
wurde Ludendorff im Auftrage des Königs zuerſt unter vier
Augen zur Rede geſtellt. Die Antwort lautete, er bedauere,
falſch unterrichtet geweſen zu ſein, könne aber nicht öffent
lich widerrufen, da er im guten Glauben gehandelt habe. Darauf-
hin wurde, um die erforderliche Ehrenerklärung auf gütlichem Wege
u erlangen, die Vermittlung Hindenburgs angerufen, derch auch ſofort bereit erkblärte, die gütliche Beſeitigung der öffent

lich gemachten Ehrenkränkung zu betreiben. Eines Tages aber
mußte Hindenburg erklären, daß er dazu außerſtande ſei, denn
Ludendorff hatte inzwiſchen vor dem Ehrengericht des Großen
preußiſchen Generalſtabes Anklage gegen den Führer der 6. Armee,
Feld marſchall Kronprinz Rupprecht, erhoben. Daraufhin nahmen
auch die Generale der früheren bayeriſchen Armee Stellung zu
der Angelegenheit, und unter dem Vorſitz des rangälteſten Ge
nerals der ehemals bayeriſ Armee, des Prinzen Leopold von
Bayern, verſammelten ſich die Generale Bayerns und faßten nach
einem Bericht des Generals Krafft-Delmenfingen einſtimmig den
Beſchluß, daß ſie das Verhalten des Generals Ludendorff gegen
ihren König mit Entrüſtung zurückweiſen und ſich vorbehaltlos
vor die Perſon ihren oberſten Kriegsherrn ſtellen, deſſen über-
lieferte Rechte von keiner Seite angetaſtet werden dürften.

Ludendorff wird hier alfo wieder einmal einer Handlung be
ſchuldigt, die mit Charakter nichts zu tun hat und der „Offigiecs
ehre“ widerſpricht. Wir ſind er auch das wird ihn wenig

ergen, weil ihm dazu alle Vorausſetzungen fehlen!

CLudendorff und der Ordensſchwindel.
Schon wieder ertappt.

München, 4. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Ludendorfff iſt jetzt in einen neuen Ordensſchwin-

del verwickelt, nachdem er erſt jüngſt durch ſein Marſchall-
am t beim Vertrieb der endenkmü des Hauptmanns Hering
bloß geſtellt wurde. Jahre 1919 wurde in München der
Vaterländiſche Verband, der Fronkkriegerbund, auf ſa emäß
parteipolitiſch neutralem Boden mit der Aufgabe, ſeinen
Mitgliedern wirtſchaftlich zu hekfen und in ihnen außerdem das
vaterländiſche Empfinden wach zu halten. Anfang 1828 niftete
ſich aber Hitler in dieſem Bund ein und erreichte alsbald, daß
Ludendorff zum Ehrenpräſidenten ernannt wurde. Vom
Sommer 1928 an wurde dann der Bund ausſchließlich für innen
politiſche Zwecke im Geiſte Ludendorffs und Hitlers mißbraucht,
und zwar unter der Führung eines gewiſſen Alletter. Vor
einigen Tagen hat ſich nun eine Reihe an der Spitze des Bundesſtehender ges von Alletter losgeſagt und eine Menge von
Freunden in München, Augsburg und anderen bayeriſchen Städten
mitgeriſſen. Die Spaltung im Frontkriegerbund iſt arfo
komplett. Was die Segzeſſioniſten zu ihrem Schritt veranlaßte,
gaben ſie im einzelnen in einer Bundesausſchußſi
und hier erfuhr man, wie ſkrupellos der Deſpot Alletter unter
der Billigung Ludendorffs ſein Geſchäft betrieb und den ganzen
Frontkriegerbund zu einer rein nationalſozigliſtiſchen Vereinigung
radikalſter Richtung gemacht hat. Seine Arroganz ging ſchließ-
lich ſo weit, daß er kürzlich ein Verſammlungsinſerat des Bundes
in Bam mit den Worten unterzeichnete: Hugo Alletter aus
e undesleiter des Frontkriegerbundes, genannt der
zweite Hitler. Wie er in Wirklichkeit die Leitung ausübte, er
ſieht man daraus, daß er in erſter Linie die Kaſſengeſchäfte an
ſich riß in einer Weiſe, daß der eigentliche Kaſſenwart ſieben Mo
nate lang überhaupt keine Beträge mehr ſah. Jrgendwelche Ab

waren niemals r erlangen. Das genügte aber dem
errn Bundesleiter noch nicht. Mit Zuſtimmung des Ehrenpräſi-

denten Ludendorff führte er ein ſogenanntes Alletter- Kreuz ein,
das den Mitgliedern verliehen wurde, nicht um ſie zu ehren, ſon
dern um mit dem dafür zu bezahlenden Entgelt die Bundeskaſſe
zu füllen. Die Verleihung dieſes Kreuzes, das nach Anweiſung
Alletters vor dem Eiſernen Kreuz I. Klaſſe zu tragen war, weil
es der Silbernen Tapferkeitsmedaille gleichkäme, ſollte ſo viel Geld
einbringen, daß die ganze Verwaltung des Frontkriegerbundes in
glänzender Aufmachung davon bezahlt werden konnte. Ob dieſes
Geſchäft geblüht hat, teilte der Vorſitzende der Ortsgruppe Mün-
chen des Frontkriegerbundes, von dem dieſe Angaben ſtammen,
nicht mit. Jedenfalls aber brachte es dem Alletter ſo viel ein, daß
er auf einen anſtändigen bürgerlichen Beruf und Erwerb ver
zichten und ausſchließlich den Geſchäften eines „z weiten
Hitler“ nachgehen konnte.

General Tſchangtolin gibt durch einen Kriegsbericht bekannt,
daß er die Stadt Tſchienping eingenommen hat. Die Regierungs-
truppen ſollen bei den Kämpfen 150 Tote, 300 Gefangene und zahl
reiche Geſchütze verloren haben.

Demetrius kitt an denſelben Mängelnt. Die ſchwierigſte Rollbe, der
Puck, war Bertel Grether zugeteilt worden. Die Koſtümierung
war gut, die Auffaſſung des Wefentlichen der Rolle befriedigte
von Anfang bis zu Ende. Marianne Mierſch als Oberon war
zart und doch von beſtimmter Linie. Unter den Rüpeln war der
Zettel Paul Herlts von gelungener Komik. Auch der Flaut
Helmuth Erdmanns ließ nicht viel zu wünſchen übrig, wenn
gleich die gegen Schluß gepflegte Vulgariſierung der Rolle nach
umferer Auffaffung nicht den Abſichten des Dichters entſpricht und
daher künftig beſſer unterbleibt; die Rüpelſgzenen wirken ohnehin
ſchon kräftig genug.

Die muſikaliſche Leitung lag in den Händen von Georg
Haupt, der den Mendelsſohnſchen Noten zu einer ſauberen

Wiedergabe verhakf. Sch.
Bedenfklicher Zuſtand Anatole Frances. Aus Tours wird gemel-

det, daß im Gefundheitszuſtande von Angtole France eine
Verſchlechterung eingetreten ſei. Der greiſe Dichter befinde ich
in einem dauernden Schwächezuſtand, der namentlich
ſeit 48 Stunden erheblich zugenommen habe. Am Sonnabendfrüh
wird zwar eine keichte Beſſerung gemeldet, doch bleibt der Zuftand
weiterhin ernſt.

Hunger und Kultur. Der amerikaniſche Profeſſor Sergius Mor
gulis behandelt in einem neuen Buche das Problem Hunger und
Unterernährung. Je niedriger die Entwicklungsſtufe, um ſo beſſer
iſt der Hunger auszuhalten. So bringen es die Skorpione fertig,

r Wein Jahr zu hungern. Die Spinnen können den Hunger ſogar
17 Monate ertragen während die Larven kleiner Käfer ſogar fünf
Jahre ohne Nahrung leben können. Der Menſch iſt zim Hungern
nicht imſtande. Wenn er hungert, ſteigt die Atmung und die Zahl
der Pulſe wie auch die Körperwärme und allmählich vollzieht ſich
ein völliger Zuſammenbruch des Zentralnerven-
ſyſtem s. Daher denn auch bei unterernährten Kindern die ge
ringere Leiſtungsfähigkeit des Nervenſyſtems, die Abnahme der
Energie, der Aufmerkſamkeit in der Schule und der allgemeinen

es ben die Sul

Auffaſſungskraft. Kultur iſt nicht möglich bei Hunger. Wer den
Kulturaufſtieg des Volkes will. muß zunächſt für gen ügende
Ernährung ſorgen! Das ſollten ſich die unter unſeren
Gegnern merken, die bei ihrem mangelnden ſozialen Gefühl glau

ng bekannt, g

Die Beriner
zur ſozialdemokratiſchen
Scharf ſe die Deutſche eitung“ dem Känglkeru We wiſchen t a h S

e herum. ntweder HergtStreſemann oder
ſcheid.“ Aber für das Organ des völkiſchen der
nationalen igt ſich, „noch einmal die nene

Die Erklärung der ſozialdemokratiſchen Führer anläßlich der
Ausſprache über die Regierungserweiterung mit dem Reichskangler
veranlaßt die Berliner Preſſe vom Freitagabend allgemein zu
Kommentaren. So ſchreibt die „Voſſiſche Zeitung

„Die Antwort, die die ſozialdemokratiſchen Führer dem Reichs
kanzler auf ſeine Fragen gegeben haben, zeugt für ihren guten
politiſchen Jnſtinkt. Die Sozialdemokratie hat die poli
tiſche Not wendigkeit der Stunde erkannt und den

ſchweren r m r die desRechtsblocks ſicherlich gerechnet haben. haben nicht Prin
zipienreiterei den Gedanken des Rei ers ſondern
das ſachliche Moment in den Vord nd g
ſätzliche Ablehnung der Erweiterung der Re
für die Sozialdemokratie nicht in Frage. Sie
die künftige r s den Boden der Weimarer
trete und ſich zum tze dieſer republikantſchen Reichsverfaſſung
verpflichte. Sie wünſcht die Si ung der hrung des bis
herigen Kurſes in der Außenpolitik. Das ſind Vorausſetzungen,
die ſelbſtverſtändlich ſind, daß zumindeſt innerhalb der
gegenwärtigen Koalitionsparteien ſich jedeweitere Diskuſſion erübrigt.“

Zuſammentritt der SPD.-Fraktion.

e e e n Wilke eo

nachmittag r, nach Bevlin berufen DerVorſtand der Fraktion wird bereits am Vormittag
Die Fraktionen der bürgerlichen Parteien treten reſtlos

bereits am Dienstag zuſammen. Nur die Zentrums
fraktion hat ihre Beratungen über die Regierungserweiterun
für Mittwoch anberaumt.

Im Spiegel unſerer Feinde.
„Das überraſchend ſchnelle Auwachfen und organiſſerte

Kuftreten des Reichsbanners SchwarzRotGoid.

Nürnberg, 4. Oktober. (Radiomeldung
Unſer Parteiorgan, die „Fränkiſche Tagespoſt“, ö ich

einen vertraulichen Erlaß der Leitung der rechtsradikalen 2
ſation „Reichsflagge“, in dem es u. a. hetßt:

„Aus vielen Bezirken eingelaufene Meldungen, wie auch
liche Beobachtungen beſtätigen das überraſchend ſchnelle A en
und organiſierte Auftreten des Reichsbanners SchwarzRotGold.
e ſt hierbei, daß durch geſchickte Reklamedas Reichsbanner auch in rein ländlichen Bezirken feſten
faffen konnte.
vater ländiſchen Bewegung weniger laut und unvorſichtig zu
arbeiten gewohnt iſt, wird es ſchwer werden, möglichſt zuverläſſige

ngaben über Namen der Führer, Stärke und Zuſammenſetzung
der Gruppen, Tätigkeit, Bewaffnung, Depots uſw. zu erfahren.
Die dem großen Zufall überlaſſenen m Beobachtungen
allein werden auf keinen Fall ausreichen. Hier muß alſo wieder
um ein ſſſtematiſcher Erkundigungs- und Ueber
wachungsdienſt organiſiert werden. 1

7

Das Reichsbanner wird den ſchwargwekßroten Spitzeln in de
geeigneten Form zu begegnen wiſſen.

Ber Gebrandmarkte endich xur
Klage bereit.

Die Vereinigten Vaterländiſchen Verbände haben anſcheinend
ihren berüchtigten Vorſitzenden, den deutſchnationalen Reichstags
ab geordneten Geisler, in den letzten Tagen mächtig unter
Druck geſetzt und ihn endlich gezwungen, entgegen ſeiner urſprüng-
lichen Abſicht, die Beleidigungsklage zu erheben, zu der ihn Ge
noſſe Hörſing, der Bundesvorſitzende des Reichsbanners
SchwarzRotGold gepreßt hat. Wenigſtens verkünden die „Vev
einigten Vaterländiſchen Verbände“, daß ſich Geisler lange hat
es gedauert und er mußte gebührend gebrandmarkt werden
als „bewußter Verleumder und Ehrabſchneider,“

zu der Klage bequemt habe. Nun wird er den Beweis für ſeine
habnebüchenen, echt vaterländiſchen Verleumdungen der Angehörigen
des Reichsbanners erbringen müſſen wenn er in einiger Zeit
nicht doch wieder kneift und ſeine Verbände durch ihre Ankün
digungen lediglich eine Beſchwichtigung derjenigen Kreiſe im
rechtsradikalen Lager verſuchen, denen Ehrabſchneiderei
als jedes Anſtandes bar allmählich ſelbſt zu fauſtdick geworden iſt.

Haniſches Kunſtſeben.
Stadttheater. Heute, Sonnabend, 7 Uhr: Othello mtt Fritz

Berghof in der Titelpartie. Sonntag: „Die neugierigen Frauen“.
Montag: „Die Fahrt nach Orplid“ Dienstag erſte Wiederholung
von „Ein tstraum“. Mittwoch in neuer Einſtudie
rung: „La Traviata“ von G. Verdi. Muſikaliſche Leitung: Fritz
Volkmann; Spielleitung: Auguſt W. Roesler. Die Titelpartie
ſingt Harriet Awiſſus. Donnerstag 7 Uhr einmaliges Gaſtſpiel
von Paul Wegener als „Mephiſtopheles“ in Goethes „Fauſt“.
Freitag: „La Traviata“. Sonnabend: „Die neugierigen Frauen“.

Thalia- Theater. Morgen, Sonntag, 72 Uhr, geht letztenMale Sil-Varas Schauſpiel: „Die Frau von vierzig Jahren in

Szene. Die Titelpartie ſpielt Paula Thetter-Lange.
Volksbühne. Einlöſung der dritten Beitragsmarken: Die 8. Bei

tragsmarken werden ab 4. Oktober in der Geſchäftsſtelle aus
gegeben. Einlöſungsſchluß für Theatergemeinde A am 9. Oktober,
für die übrigen am 15. Oktober. Der 3. Beitrag mußte auf
2,50 Mk. feſtgeſetzt werden, da die Theaterpreiſe vom Magiſtrat
erhöht worden ſind. Als drittes Werk wird gegeben: Für Reihe 1:
„Euryanthe“, romantiſche Oper von C. M. v. Weber; für Reihe 2
„Ein Sommernachtstraum“, Luſtſpiel von Shakeſpeare mit Muſik
von Mendelsſohn. Spieltage: „Neugierige Frauen“: Sonnabend,
den 11. Oktober (Theatergemeinde A) Sonnabend, den 18. Ok
tober (B) Donnerstag, den 23. Oktober (0) Sonnabend, den
1. November (D). „Ein Sommernachtstraum“: Montag, den
13. Oktober (A) Sonnabend, den 25. Oktaber (B) Montag, den

November (0). Die übrigen Spieltage werden demnächſt be
bekanntgegeben. Kammerſpiele: Als 1. Kammerſpiel wird am
Sonnabend, den 11. Oktober, abends 48 Uhr, im Thaliatheater

gegeben: Fulda, „Die Geliebte“ für Kammerſpielgemeinde R. Die
Lammerſpielkarten R derjenigen Mitglieder, die gleichzeitig in
Theatergemeinde A ſind, haben zur 2. Aufführung (S) des erſten
Kammerſpiels (Fulda, „Die Geliebte“) am Sonntag, dem 19. Ok-
tober, im Thaliatheater Gültigkeit. Als 2. Kammerſpiel folgt am
Donnerstag, dem 283. Oktober, Anzengruber: „Der Gewiſſens-
wurm“. Der 2. Beitrag 1 Mk.) wird ab 4. Oktober bis ſpäteſtens
11. Oktober in der Geſchäftsſtelle eingelöſt.

Philharmonie. Das zweite Philharmoniſche Konzert beginnt
morgen, Sonntag, pünktlich 11 Uhr, Montag 388 Uhr.
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Liberale und konſervative Widerſtände gegen die
Parlamentsaufſöſung.

le Parter z r n Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
e Parteien rüſten ſich für Neuwahlen zumloment für Mitte November. Die Arbeterprie at ſekken

Anweiſungen an ihre Funktionäre im ganzen Land hietausgegeben,
nach denen ſpäteſtens Ende Oktober die Wahlbewegung zu eröffnen
iſt. Auch die Konſer vativen und Libergken haben ihren
Organiſationsapparat beauftragt, die Wahlbewegung vorzube
reiten. Es iſt zweifellos, daß die bürgerlichen Parteien Englands
trotz der Wahlvorbereitungen von Neuwahlen nicht erbaut
find und daß Einflüſſe an Werke ſind, um den König zu beſtimmen,
im Falle eines Mißtrauensvotums für das Kabinett das Erſuchen
Mac Donalds, die Wähler zu befragen, abzulehnen. Wenigſtens
ſoll der König die Parlamentsauflöſung nicht früher unterzeich-
pen, bevor Ba ldwin, der Führer der Konſervativen, und
Asquith, der liberale Parteichef oder irgendwelche anderen
z ititer eingeladen worden ſind, ein neues Kabinett zu

ilden.
Die Konſervativen rechnen damit, daß der Rücktritt der Arbeiter

regierung ſchon am nächſten Mittwoch erzwungen wird, wenn ſie
den Ge neralſtaatsanwalt, der Mitglied der Regierung
iſt, angreifen, weil er die. Strafverfolgung eines kommuniſtiſchen
Führers aufgehoben hat. Jmmerhin iſt vorläufig ſicher, daß die
Liberalen eine Unterſuchung beantragen werden, der ſich
die Regierung nicht verſchließen wird. Eine Verzögerung der
Kriſe iſt infolgedeſſen nicht un wahrſcheinlich. Jn der Frage des
engliſche ruſſiſchen Vertrages, der vom Parlament
wach ſeinem Wiederzuſammentritt am 28. Oktober behandelt wird,
iſt aber kaum damit zu rechnen, daß die Liberalen zur Arbeiter
partei halten. Kommt es zur Wahl, ſo werden die Kämpfe viel
heftiger als je zuvor werden; denn nicht nur die Arbeiter
partei hat ihren Organiſationsapparat mit großem
Eifer ausgebaut, ſondern auch die Konſer vativen haben, um
die Scharte der letzten Wahlen auszuwetzen, ihren Parteiapparat
vollkommen neu durchorganiſiert.
Der liberale Lord Birkenhead hat Fühlung mit den Kon
ſervativen aufgenommen, um eine liberal- konſervative Koalition
zuſtande zu bringen und dadurch im Falle des Kabinettsſturzes die
Neuwahlen zu vermeiden. Wenn dieſe Koalition zuſtande käme,
r ſowohl Birkenhead wie Churchill und Lloyd
Beorge zweifellos in dem Koalitioskabinett leitende Miniſterien
bekommen.

4

Wie aus nachſtehender Meldung hervorgeht, beſteht die begrün
ete Ausſicht, daß die bürgerliche Mehrheit des engliſchen Parla
ments die Genfer Abmachungen in der Schiedsgerichts
frage ablehnt. Auch dieſe Tatſache verſtärkt die Gewißheit, daß
die Regierung Mac Donald ſich in einem latenten Kriſenzuſtand
befindet. Sollte es den bürgerlichen Parteien nicht gelingen, den
König zur Verweigerung der Parlamentsauflöſung zu betvegen,
dann iſt mit Sicherheit auf in Kütrze ſtattfindende Wahlen zu

Engliſche Konſervative gegen die Genfer
Abmachungen.

London, 4. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

erhebt in konſervativenrer ſen eine Kritik der Abmachungen über
insbeſondere weil dieEKiänwanderungsfra Völkerunter die

t r r en r i e n ominions,Kanada und Nexfeeland eine Abneide japaniſche und hin ri8. Einwande-
Standard“, das Organ der Konſervativenrweit dar unmögliche Situation für England ſich

würde, wenn B. Auſtralien wegen ſeiner bekannten

ins werde und die britiſche

h Se ler ezu ng p ä er,die Dominions nicht en. ſichdas mindeſte Intereſſe hä
durch evtl. in europäiſche Streitigkeiten verwickeln
t laſſen. Jn dieſen Fragen beſtehe in England ſo gut wie keine

edenheit und es beſtehe beshalb nicht die geringſte
daß das Schlußprotokoll des Völkerbundes vom engliſchen

angenommen werde.

Das neue Weltbild.
Interna tionaler Geſchichtskongreß.

Berlin, 4. Oktober. Eigener Bericht.)
Während der erſte Tag der Jnternationalen Geſchichtstagung

den geſchichtsphiloſophiſchen Grundlagen gegolten hatte, diente der
weite Tag den Beziehungen der Völker untereinander und ließeehalb lauter Ausländer zu Worte kommen. Zu Beginn der

Vormittagsſitz ſchilderte Genoſſe Dr. Siegfried Kawerau
die gewaltigen ierigkeiten, die der bereits ſeit 128 Jahren ge-
planten Abhaltung dieſer Tagung en tanden hatten, und
wies beſonders darauf hin, daß der vorjährige Rektor Guſtap
Roethe die Univerſität als nicht geeignet für die T erklärt
hatte. Hierauf führte A. J. Grant von der Univerſität Leeds
über das Thema: „England und Deutſchland etwa folgendes aus:
Der engliſche Geſchichtsunterricht hatte auch frither viel Jntereſſe
für Kontinental-Europa. Es herrſcht in unſerem Volke ein ſtarkes
Bedürfnis für die Kenntnis der Geſchichte Europas und der
Menſchheit. Wir verzeichnen bei uns heute eine ſtarke Ausbrei-
tung des Jnternationalismus, die ſich u. a. in der Wirk
ſamkeit der engliſchen Arbeiterregierung und in der Verbreitung
von antinationaliſtiſcher Literatur und einer großen Vorliebe für
den Völkerbund ausdrückt. Gewiß iſt der Völkerbund noch
ſtark reformbedürftig, aber er hat doch unzweifelhaft eine große
Wichtigkeit für die künftige Geſtaltung des Völkerlebens. Jhn in
dieſem Sinne wirkſam zu machen, iſt vor allem die Aufgabe, für
deren Durchführung bei uns Mac Donald zurzeit tätig iſt.

Hierauf widmete Fernand Buiſſon, der Präſident der fran
zöſiſchen Liga für Menſchenrechte, dem franzöſiſch- deutſchen Kul-
turproblem die nachfolgenden Ausführungen Neben dem Glauben
an das Vaterland, aus dem das Vaterlandsgefühl entſtanden iſt,
muß der Glaube an die Menſchheit ſtehen. Der Krihat uns belehrt, daß wir heute nicht mehr ſo wie noch vor zehl

Jahren denken können. Wir dürfen nicht antipatriotiſch ſein,
aber auch nicht antihumanitär. Es iſt ein Unding, von der Kriegs-
ſchuld eines Volkes zu ſprechen. Jm letzten Kriege ſtanden nicht
mehr, wie früher, die einzelnen Heere, ſondern die ganzen Na
tionen gegeneinander. Auch bei uns macht ſich ein zunehmender
Wille zur Völkerverſtändigung bemerkbar, ganz beſonders unter
der Lehrerſchaft. Nur die demokratiſche Staatsform wird in der
Lage ſein, den Frieden und den Völkerfortſchritt zu ſichern.

In dem hierauf verleſenen Referat von Henri Lichtenberger
(Paris) wird ebenfalls auf die alte deutſch-franzöſiſche Kultur
gemeinſchaft hingewieſen. Wenn wir der europäiſchen Kriſe be
gegnen wollen, müſſen wir den größten Einſatz für eine deutſch
franzöſiſche Kultur gemeinſchaft und die europäiſche
Völkerverſtändigung wagen.

Hierauf betonte Dr. Marcel Szarota (Polen), es ſei töricht,den tatſächlich vorhandenen deutſchepolriſchen Gegenſatz zu leug

nen, aber es ſei möglich und erſtrebenswert, ihn zu beſeitigen.
Darin erblicke er auch das Ziel dieſer Tagung. Endlich ſpricht
noch Dr. Sunyder (Amerika) für die amerikaniſchen Lehrer, die,
wie er ausführt, die Wichtigkeit einer Reform des Geſchichtsunter-
richts vollauf erkannt haben.

Engiiſche Wahlvorbereitungen.
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Der Achtſtundemag.
Prag, 4. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Jm weiteren Verlauf der Verhandlungen des Sogzialpolitiſchen
r wurde über den Achtſtundentag beraten. Lujo Bren
tano (Deutſchland) führte aus: Indem ich in der tunden
frage das Wort ergreife, befinde ich mich in einer eigentümlichen
Verlegenheit. Jch bin ein alter Vertreter der Verkürzung der
Arbeitszeit. Daher kann ich auch dem größten Teil der von den
deutſchen Arbeitgebern heute für eine Verlängerung der Arbeits
u gebrachten Argumente n ich t, zuſtimmen. Mit noch größerer
Energie muß ich zurückweiſen, was der Direktor des Jnternatio
nalen Arbeitsamtes, Herr Albert Thomas, in einem Artikel
der „Revue de Paris“ und ſowohl er als auch die Herren Jou-
haux und Davies auf der diesjährigen Jnternationalen Ar-
r in Genf, um einen Druck auf Deutſchland zugunſtendes Achtſtun entages auszuüben, vorgebracht haben. Vor allem
möchte ich auf einen bemerkenswerten Unterſchied aufmerkſam
machen, der zwiſchen den deutſchen und den nichtdeutſchen Ar
beitervertretern in der Behandlung der Arbeitszeitfrage beſteht.
Die nichtdeutſchen Arbeitervertreter betrachten die Verkürzung des
Arbeitstages ausſchließlich vom Standpunkt des ſoziglen
Fortſchritt s. Wirtſchaftlich ſehen ſie darin eine Erſchwerung
der Produktion. Die Deutſchen erblicken in ihr außer dem ſo

zialen Der re zur Stei-gerung der Produktion. Eine Berückſichtigung des letztenGeſichtspunktes habe ich bei den nichtdeutſchen d leryerttterg

vergeblich geſucht. Damit hängt auch eine eigentümliche Ueber
einſtimmung zuſammnen, die zwiſchen den deutſchen Arbeitgebern,
welche Gegner des Achtſtundentages ſind a eine Verlängerung
des Arbeitstages fordern, und den nichtdeutſchen Arbeiterver
tretern, welche am liebſten den Achtſtundentag in Deutſchland er
zwingen möchten, beſteht. Beide gehen bei ihren ſich widerſprechen
den Forderungen von den gleichen irrigen Vorausſetzungen aus.
Die Argumente nämlich, daß beide der Meinung ſind, 1. daß die
Arbeitsſtunden der Arbeiter aller Nationen gleichen Wert haben
und 2. daß jede Arbeitsſtunde, auch der Arbeiter einer und der-
ſelben Nation, ſoviel wert ſei wie die andere. Zunächſt zu dem
erſten Jrrtum: Jn dem von Herrn Thomas veröffentlichten Auf-
ſatze heißt es: Wenn ein Staat im Jntereſſe ſeiner Arbeiter eine
wichtige Sozialzeform durchführt, ſo nimmt er Laſten auf ſich.
Die Laſten erhöhen den Geſtehungspreis ſeiner Erzeugniſſe; durch
ſie läuft er Gefahr, im internationalen Wettbewerb ins Hinter
treffen zu gelangen. Wenn moderne Webſtühle in Japan oder
in Jndien zwei oder drei Stunden länger als in Europa arbeiten,
ſo werden die franzöſiſchen und engliſchen Jnduſtriellen in der
Konkurrenz unterliegen. Daraus ergibt ſich Arbeitsloſigkeit.

Das Jnternationole Arbeitsamt hat unvergleichliche Möglich-
keiten, um unſere Kenntnis der verſchiedenen Bedingungen der
Höchſtleiftungen bei allen Völkern zu fördern. Es wäre ſeine
Aufgabe geweſen, ſich der Feſtſtellung dieſer Bedingungen zu
unterziehen, und erſt nachdem es ſie erfüllt hat, kann es be-
anſpr ein autorgtives Urteil zu fällen, ob ein Volk ſich
Ppen die Beſtimmungen des Verſailler Vertrags vergangen hat.

tie Frage der Arbeitsdauer vom Standpunkt des in Verſailles
Rechts beurteilen zu wollen, ſtatt von dem, was nach

Natur der Dinge geboten iſt, muß ebenſo ſcheitern, wie wenn
man ſie von dem der Souveränität Deutſchlands behandeln wollte.
Die Exiſtenz Deutſchlands wird von den durch das Ver-
ſailler at und der auf Grund desſelben getroffenen Londoner
Abkommen ihm auferlegten Zahlungsverpflichtungen beherrſcht.
Wie das Recht jetzt ſteht, wird jedes Kind, das während nicht

ter Generationen in Deutſchland geboren wird, als
Schuld ſklave der alliierten Länder geboren. Nach der Auf-
faſſung der Sozialreformer wäre ein Weg zur nötigen

igerung der deutſchen Produktivität eine Steigerung der
Arbeitsintenſität, wie ſie durch ſyſtematiſche Durch-
führung der Entlohnung nach Maßgabe der Leiſtungen herbei-
geführt und durch gleichzeitige Verkürzung des Arbeitstages auf
acht Stunden phyſiſch und pſychiſch ermöglicht werden ſoll. Aber
da fſtoßen wir auf das große Hindernis, daß ſowohl von der
Mehrzahl der deutſchen Arbeiter als auch von den nichtdeutſchen
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führend ehen wird. Die deutſchene r rbeitgeber haben energiſch dar hingewieſen, daß die as, Jouhaux uſw.
nur deshalb auf der Verkürzung des deut rbeitstages be
ſtünden, weil ſie darin eine Minderung der deutſchen Produktivität
erblicken e n Arbei eter mögen daraus eritervertr
kennen, welchen Schaden ſie mit dieſer ihrer Stellungnahme ihrer
eigenen Sache zugefügt haben. Vergegenwärtigen Sie ſich die
Lage Deutſchlands. Da ſtehen die Siegerftagten mit der Drohung,
daß es für böswillig erklärt werde, wenn Deutſchland nicht zahle
und dann Sanktionen verhängt würden, von denen die Ruhr
beſetzung einen jeſchmack uns hat. Die deutſchen
Arbeitgeber werden ſich auf die Aeußerungen der Herren Tho
mas und Jouhaux berufen, daß nur von einer Verlängerung
des deutſchen Arbeitstages die Steigerung der Produktivität zu
erwarten iſt, und auf Grund ihrer Aukorität, meine Herren,
wird die enorme Mehrheit der deutſchen Nation der von Jhnen
bekämpften Verlängerung des Arbeitstages zuſtimmen, um größe
res Uebel abzuwehren.

Der Vorſitzende Thomas weiſt darauf hin, daß die De
nicht vom politiſchen Standpunkte aus geführt werden darf.
Mertens (Belgien) ſagt, daß ihn die Ausführungen ſeines
Vorredners Brentano verletzt haben. Jouhaux, Vize
präfidentder Amſterdamer Jnternationale, erklärt, er müſſe den
direkten Anklagen Brentanos entgegentreten. Die Realiſation des
Achtſtundentages iſt Allgemeingut der geſamten Arbeiterſchaft
und nicht nur der Gedanke gewiſſer Länder im Gegenſatz zu an
deren. Delegierter Umbreit (Deutſchland) erklärt, daß die
deutſche Arbeiterſchaft eine ſachliche Uebereinſtimmung mit der
Willenskundgebung, welche ſeitens dieſes Kongreſſes erfolgt, an
ſtrebt und zu erzielen hofft. Er ſchildert ausführlich die Arbeits
verhältniſſe in Deutſchland und ſagt, daß es nicht befremden dürfe,
wenn die allgemeine Durchführung des Achtſtundentages in
Deutſchland eine arbeitsſteigende Wirkung vermiſſen ließ. Die
größte Schuld an dem Verſagen des Achtſtundentages in ökono
miſcher Hinſicht treffe die Arbeitgeber. Die Verkältniſſe in
Deutſchland brachten einen teilweiſen, zeitweiligen Durchbruch
des Achtſtundentages in Deutſchland, namentlich in der Schwer
induſtrie und in der Textilinduſtrie. Die deutſche Arbeiterſchaft
aber iſt feſt entſchloſſen, dem Achtſtundentag wieder allgemein
Geltung zu verſchaffen. Sie erwartet, daß gerade von dieſer
internationalen Tagung viel dazu beigetragen wird, um auch die
letzten Schwierigkeiten zu überwinden. Die Ausführungen Bren-
tanos vom Donnerstag laſſen wohl den Kollegen Jouhaux be
fürchten, daß ein Keil zwiſchen die deutſche Arbeiterſchaft und
derjenigen der anderen Länder getrieben werden könnte. Dieſe
Befürchtung aber iſt vollſtändig unbegründet. Delegierter
Wauters (Belgien) erklärt, nach der verdienſtvollen Vergangen-
heit Brentanos hätte er gerade das Gegenteil von dem erwartet,
was er ausgeführt hat. Weiſe Brentano auf die wirtſchaftlichen
Schwierigkeiten Deutſchlands hin, ſo dürfe er nicht vergeſſen, daß
auch andere europäiſche Stagaten, vor allem Frankreich und Bel
gien, ſich in noch größeren Schwierigkeiten befinden. Die Frage
des Achtſtundentages müſſe vom internationalen Standpunkt aus
betrachten werden. Prof. Brentano habe auch die Ruhrfrage
berührt. Die belgiſchen und franzöſiſchen Arbeiter waren von
Anfang an gegen dieſes unglückſelige Unternehmen geweſen, aber
was bedeute die Okkupation des Ruhrgebietes gegenüber der Ver-
wüſtung a und Frankreichs? Mit der Rede Brentanos
werde mehr den Jntereſſen der deutſchen Kommuniſten und Na
tionagliſten gedient ſein als den Jntereſſen des ſozialen Fort
ſchritts. Die belgiſchen und franzöſiſchen Arbeiter würden es
nicht zulaſſen, daß die Reparationslaſt ausſchließlich auf die
Schultern der deutſchen Arbeiterſchaft abgewälzt wird. Ogr
Redner ſchließt ſeine Ausführungen mit dem Appell, die Arbeiter
ſchaft der einzelnen Staaten nicht gegeneinander aufzuhetzen. Er
erklärt, dem deutſchen Proletariat über den Kopf Brentanos hin-
weg die Hand zu reichen in der Hoffnung, gemeinſam die Welt
wiederherzuſtellen und eine neue Ordnung zu begründen. Es
ſprechen ſodann eine Reihe von Delegierten der Ententeländer,
welche durchweg mit Brentano polemiſieren.

Sodann wird die Debatte geſchloſſen. Die Sitzung dauert fort.

Jn der Nachmittagsſitzung hielt Horace Thivet, der Leiter
der franzöſiſchen „Friedensſchule“ (Ecole de la Paix), ein Referat,
das durch ſeinen Humor und ſeine kritiſche Schärfe und Treff-
ſicherheit beſonders großen Beifall fand. Er charakteriſierte die
Möglichkeit einer Vermehrung und Verſtärkung der Mittel für
eine gegenſeitige Annäherung der Völker und wies auf die beſon
dere Wichtigkeit der Volksſchule hin, aus der das meiſte
Kanonenfutter hervorgehe. Alle Reform erfordere in erſter
Linie Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt. Er habe immer Zweifel gehegt,
als man dem franzöſiſchen Volke den verfloſſenen Krieg dadurch
ſchmackhaft zu machen verſucht habe, daß man ihn als den „letzten“
bezeichnet habe. Auch die Monarchen und republikaniſchen Präſi
denten ſeien nur Exponenten des ganzen Volksgeiſtes und des-
halb nicht ausſchließliche Urheber des Kriegsausbruchs. Der
Menſch neige allzu leicht zu Jlluſionen und Selbſttäuſchungen.
Man ſolle deshalb auch ſehr ſkeptiſch gegen Reſolutioen und die
Weiheſtimmung von Kongreſſen ſein. Von großer Wichtigkeit für
r Völkerverſtändigung ſcheine ihm die Verbreitung einer Welt-
prache.

Preußiſcher Landtag.
Die ſozialdemokratiſchen Landräte.

Berlin, 4. Oktober. (Soa. Parlamentsdienſt.)
Der Preußiſche Landtag befaßte ſich am Freitag mit der zweiten

Beratung des Haushalts des Jnnenminiſteriums. Mit der Bera
tung ſind wie gewöhnlich zahlreiche Anfragen über verſchiedene
Vorgänge in der inneren Politik Preußens verbunden.

Als erſter Redner ſprach Genoſſe Hauſchildt Die Jnnen-
politik des Miniſters Severing war ebenſo vaterländiſch wie die

S Außenpolitik. Sie hat ſich zum Wohlereußens, zum Wohle des Volkes bewährt. Das wollen Severings
Gegner natürlich nicht gelten laſſen, und deswegen ſuchen ſie vor
allem in der Perſonalpolitik alle möglichen Geſchichten und Ge-
ſchichtchen, um dem Miniſter etwas am Zeug flicken zu können. Die
Deutſchnationalen haben mit dieſen Geſchichten ſchon den Haupt-
ausſchuß behelligt, allein dort hat bereits der echer des Zen
trums ihnen erklärt, daß von all den vielen Angriffen gegen die
Perſonalpolitik des Miniſters ſo gut wie nichts übrig geblieben
ſei. Jch wilk nur an einem einzigen Beiſpiel einmal zeigen, mit
welcher Leichtfertigkeit die Kritik der Deutſchnationalen arbeitet.
Da iſt z. B. im Kreiſe Hofgeismar ein Sozialdemokrat
zum kommiſſariſchen Landrat ernannt worden, ein Herr
Zimmermann der angeblich als Landrat ungeeignet ſein ſoll,
weil er nicht die fachliche Vorbildung beſitze. Dieſer Herr Zimmer-
mann iſt aber ſeit Jahren Landrat des Kreiſes Höchſt, eines
ſehr großen Kreiſes. Er iſt ein Mann, von dem Regierungspräſi-
dent Springorum in Kaſſel, ein Herr, der dem Zentrum und der
Deutſchen Volkspartei naheſteht, erklärte, Herr Zimmermann ge-
höre zu den beſten Landräten im Kaſſeler Bezirk. (Hört, hört!)
Das ſchönſte aber iſt, daß zu der Zeit, wo die Deutſchnationalen
gegen Herrn Zimmermann vorgingen, der Kreistag des Kreiſes
Höchſt einſtimmig mit Billigung der Deutſchnationalen von der Jnteralliierten Kommiſſion die
ſchleunigſte Rückkehr des Herrn Zimmermann gefordert hat. (Hört,
hört!) Wie bei dem Außenſeiter Zimmermann, ſo ſteht es faſt
durchweg mit allen Außenſeitern in der preußiſchen Verwaltung:

da einmal ein Mißgriff vor, aber die Ausnahme beſtätigt nur die
Regel. Alle Parteien, von links bis zur Deutſchen Volkspartei,
haben wiederholt erklärt, daß alle Kreiſe der Bevölkerung zur
Verwaltung herangezogen werden müßten. Dieſe Forderung iſt
noch lange nicht verwirklicht. Jn ganz Preußen ſind zurzeit
177 Außenſeiter vorhanden. Darunter ſind 11 aus Journaliſten-
kreiſen hervorgegangen, 47 ehemalige Rechtsanwälte, 15 aus dem
Lehrerſtande und 60 aus dem Arbeiter- und Handwerkerſtand.
Wir wünſchen, daß der Miniſter ſich einmal den Charakter der
ſogenannten offiziellen Verfaſſungsfeiern und dazu die Reden an
ſieht, die am 11. Auguſt von verſchiedenen Landräten gehalten
wurden. Ein erheblicher Prozentſatz dieſer landrätlichen Ver
faſſungsfeſtredner ſchweigt ſich in allen Sprachen der Welt über
die Verfaſſung der Republik aus. Mit einem Hin-
weis auf die gerade vom Zentrum hervorgehobenen Erfolge der
großen Koalition in Preußen ſchloß Genoſſe Hauſchildt. Nach dem
Redner der Deutſchnationalen, Abg. Negenborn, der mit der
Aufzählung all der bekannten, ſchon in den Ausſchüſſen längſt er
ledigten Fälle das Haus gelangweilt hatte, wurde die Sitzung
unterbrochen, um die Abſtimmungen zum Landwirtſchaftshaushalt
vorzunehmen. Die Anträge des Hauptausſchuſſes wurden im
weſentlichen angenommen. Die Anträge zur Regelung des land
wirtſchaftlichen Real und Perſonalkredits und zur Erhaltung
der Rentenbank als ſelbſtändiges Agrarinſtitut gingen an den
Ausſchuß zurück. Der Ausſchußantrag auf Wiedereinführung der
land wirtſchaftlichen Schutzzölle wird durch die Annahme eines
demokratiſchen Antrages für erledigt erklärt, wonach die a
r zur Hebung der Wirtſchaft evtl. auch durch Schutzzölle hin
wirken ſoll.

Das Haus vertagt ſich auf Sonnabend.

Opfer der KPD.
Barbariſche Strafen gegen verkührte Kinder der Ruth Fiſcher

Putſchrentrale.
Leipzig, 4. Oktober. (Radiomeldung.)

rigen
3ſchocher und den gleichfalls 18jährigen Hilfsarbeiter Otto

ſchen Jugend in

wegen Beihilfe zur r smit einem Vergehen gegen das Republikſchutzgeſetz auf ein Jahr
Gefängnis und 50 Mark Gldbuße, gegen Gröninger zugleich
wegen Vergehens gegen das undWaffenverordnung auf neun Monate Gefängnis und50 Mark Geldſtrafe. Jn der Urteilsbegründung wird
ausgeführt, die Kommuniſtiſche habe ihr Ziel des It
ſamen Umſturzes unverrückt im Auge behalten und jede Tätigkeit,

von ihren nichtſozialiftiſchen
meiſt recht gute Zeugniſſe und werden als Männer von Quali
tät und Charakter bezeichnet. Es kommt natürlich hier und

Vorgeſetzten bekommen ſie zu- d je dazu dienen ſollte, dieſes Ziel vorzubereiten und die Voraus
ſetzung für ſeine Erreichung zu ſchaffen, ſtelle eine Handlung zur
Vorbereitung des Hochvervates dar.
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Die feinste, die reinste:

„HELD'S WELTRUF
Eine Margarine von Sonderklasse.

Probe und urteile selbst!
Generalvertreter:

R. Otto Barthel, Halle a. S., Niemeyerstrasse Nr. 9.
r Fernsprecher Nr. 1315.

Vereins-Kulender
der SPD.,

Kreten Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen in t
künfte im Bezirk Halle- Merſeburg.
Sekretariat der SPT. Halle (Saale), Harz 4244

Hofgebäude, Treppen. Fernruf 1029.
(Ortsburegau daſelbſt (Fernruf 1029).

Die Verdffentlichungen der SPD. im Bereinskalender
erfolgen, wenn nicht koſtenlos, gegen beſondere Ver
einbarung die oller anderen Vereine zum jeweiligen
Milimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Deffentliche Veranſtaltungen werden nur anßerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben.
a

t a l eSAJ. Sonntag Tagesfahrt nach der Teufelsküche.
7 Uhr Treffen am „Pfälzer Schießgraben“.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband, Verwaltung
Halle. Achtung, Metallarbeiter von Landsberg, Um
gebung und von der Firma Bühring. Sonntag, den
5. Oktober, vormittags 9 Uhr, findet in Reißhauers
Reſtaurant eine öffentliche Metallarbeiter- Verſammlung
ſtatt. Tagesordnung: 3. Berlauf und Reſultat der
Lohnverhandlungen für die halliſchen Metallarbeiter.
Referent: Kollege Köcker. 2. Verſchiedenes. Die Ver
waltung Halle des DMV. erwartet zahlreichen Beſuch

entralverband der Hotel-, Reſtaurationsu Kaffee Angeſtellten. Sonntag, nachts 1 Uhr,
nach Geſchäftsſchints im „Gewerkſchaſtshaus“ Mit
gliederverſammlung. Der Vorſtand.

Aus dem Bezirk
Deli Sonnabend, den 4. Oktober, abends s Uhr,itſch. im „Ring“: Mitgliederverſammlun g
1. Bericht der Stadtverordneten. Z. Biricht von der
Unterbezirkskonferenz. Das Erſcheinen aller Mit
glieder iſt Pflicht.

Gewerkſchaftskartell. Montiag, 5. Okt.,Delitz abends s Uhr, im „Lindenhof“: Kartellſitzung

Das Erſcheinen aller Delegieten und Gewerfkſchafts
vorſtände iſt notwendig

Mansfelder Lande.
Cisl h Jungſozigliſten. Montag, 6. Oktober,eben. Wende s Uhr, im Jugendheim: Mitglieder
verſammlung. Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Ge
ſchäftliches. 8. Neuwahlen. 4. Unſere künftige Arbeit.
5. Verſchiedenes. Erſcheinen ſämtlicher Genoſſen wird

beſtimmt erwartet.

kelcu
banner R ot-bold

(Bund der republik. Kriegsteilnehmer)

2 Sonntag den 5. Oktober. FahrtOrtsgruppe Halle. zur Fahnenweihe nach Eisleben

Abfahrt um 7 Uhr mit Auto vom Roßvlatz, Straßen
bahndepot, Fahrpreis 3,50 Mk. Die Fahrgelder müſſen
bis Freitag beim Bezirksführer abgeliefert werden.

Jugendabteilung. Wir fahren Sonntag mit der
Ortsgruppe nach Eisleben. (Fahrgeld 1,30 wird heute
abend 7 Uhr im Gewerkſchaftshaus entgegengenommen.

Sonnabend, den 4. Oktober-Ortsgruppe NRaumburg. abends S Uhr, in der
„Terraſſe“ Vollverſammlung. Vortrag über Reichs
verfaſſung. Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht.

ß Sonntag, den 5. Oktober,Ortsgruppe Weißenfels. Sei a de San
weihe in Werſchen. Treffen 11.80 Uhr an der Ge
ſchäftsſtelle, Gutenbergſtraße 6. Abfahrt 11.45 Uhr per
Laſtauto. Die Abordnung nach Eisleben trifft ſich
früh 7.30 Uhr am Bahnhof. Abfahrt 7.51 Uhr.

Sonntag, 5. OktoberOrtsgruppe Sangerhauſen Dre Ruhr a
ſahri nach Eisleben zur Bannerweihe Treffen 11.15
am Hauptbahnhof. Montag, den 6. Okiober, abends
8 Uhr, bei Herrmann, Schulgaſſe: Sitzung des Vor-
ſtandes und der Gruppenführer.

Montag, den 8. Oktober, abde.Artsgruype Torgau. 8 h im „Bürgergarten“i

Mitgliederverſammlung.
Ortsgruppe Cerbſtedt. h i efe S
Radfahrer-Kamerader haben ſich 10 Uhr vormittag
im Vereinslokal einzufinden. Die Kameraden welche
mit dem Zuge fahren treffen ſich 10/4 Uhr am Bakn
hof Gerbſtedt. Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen
wird erwartet.
O bra Sonntag, den 5. Oktvber. vorm

1412 Uhr: Anteten unter den
Linden zum Abmarſch nach Eisleben zur Fahnenweihe.
Die Kameraden werden hiermtt nochmals an ihre Pflicht
erinnert, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen.

KauftHausfruuen!

Burgstroßbe 27 Burgstraßse 27

Heute Sonnabd. u. morgen Sonntag

Er. Oinzerfest

Fall Erel- Konzert

Wohin gehen wir morgen
Zur Brolhanschenke, Beesen

EeErntedankfest
Grosser Ball

r I r a x rG LIGLICGICGI I 610 IDLIGGGODIOG,GGII I.r r rG GIDGGAZGCGBOOI ws 1100

en Neu(eschäfts-Eröffnune i Boehmer,t rnoß Andrée;
den Herren

Anderſen. Böhmer,
Grimm, Kathommer,
Kerzmann, Roesler,

Timaeus.RostbprafwurstglöcklIe
Dem geehrten Publikum von Halle und Umgebung zur ge-

fälligen Kenntnis daß ich am MHontag, dem 6. OKtober, in der

Leipziger Strasse 55
im gewesenen Kaiser-Automat- Restaurant ein Geschäft eröffne mit

Brodthuhns warmen Knobländer
Bock- und Wiener Würstoehen

sowie

ff. Thüringer Rostbhratwürstoen
Bis 1 r nachts zu jeder et warm zu haben. Bis Uhr Engros Verkauf.

Um gütigen Zuspruch bitten

Wältfer Tullkowski und Frau.

III ISISISISIFISISIFISISIVIFISI-l l e amreren le

Monlag,

fahrt nach

Sonniag, adends 7 UhrHerein n dffeehgur Rolund
mit den Damen: CMCCIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

abends 7 Uhr

Thalia-Theater,
Sonoiag, adenös 7 Uhr

frau v. Verzig Jahren

Thetter-Lange
Vülfer. Grether,
Hr. Erdmann

mit den Damen:

Pehhan Caramelhe

pfälzer- aus bestem Malz und
Hopfen eingebraut,Schleßgraben nachgesüsst mit

m r 5. oxt., ff. Raffinade!
ab 3 Uhr:

Groher Ball

44444432
Bis Sonntag, den 5. Oktober ist die

Genossensehaftliche

Waren Ausstellung
im „Volkspark“ geöffnet. Wer noch keine Gelegenheit
genommen hat, die Ausstellung zu besuchen, der hole

es jetzt noch nach.

Bis Donnerstag wurde die Ausstellung von

25000 Person e m
besucht.

Jedermann wili kommen. Vintritt frei.

e
en n müders r e Das besteS alkoholarme 252

für Frauen, Kibder,rahrr tie Blutarme, Genegende,
Ersatzteſle e Wöchnerinnent ev
Otto Häniseoh, stifſende Motter!
Turmſtraße 156.
Telephon 2719. Aervrtlieh empfohlen!

Aue gollst Du kaufen
Wiederverkäuferre Hur bei unseren Inserenten!Extrapreise.

c

Vie vorettqltche Pralinenschokolade

Unser Geschäftsprinzip:

Deutschlands großtes Geschaſishous

Eintritt frei: Ei i:t n freladet ein H. Röhm und Frau.

für emaillierte Haus- und Küchengeröte,
Glas-, Porzellan-, Sieinqui-, Aluminium-,
Luxus-, Leder-, Holz-, Korb- u. Spielworen

Burqhardt& Becher
el. 1226. Leipziger Str. 10, Parterre, u. I. Etage. Tel. 4560.

für Wiederverkäufer Sonder- Abteilung.

m2 —|2 —m2 2

1 ger schnen szchmetzende Pflasterkern.
2 der starken Druck verursgcheode Plaring.
3 der Heftpflasteretreifen, der sich zusammn

rot und Druck und Schmerzen verurs acht.

senmerznaft oder unbiutig7

h h a e hDie oben abgeblidete zogenannte Hähneraugen-Binde ist veraltet und s2omit äberlebt. Das
Kukirol-Hühn -Pflaster existiert zwar noch Keine 20 Jahre, sonderr erst reichlich 5 Jahre,
hat sich aber in Giesen reichlich 5 Jahren viele MUlionen Freunde erworben, well es sechwelsbar
ſchnell und absolut sicher wirkt und die schmerzhaften Hähneraugen elbet ia vernieten Fällen
unblutig, also ohne Messer volſkommen u beseitigt. Die früher viel et ääh,
Hühneraugen mit dem Messer zu beseltigen, hat manchen Menschen das Leben gekostat. Seit es
das jetzt In der ganzen Welt bekannte Höhneraugen-Pflaster Kukirol gibt, ist das anders geworden.

Aber es gibt immer noch einige Verbraucher, die sich die oben abgebüdete
aufreden lassen, weil diese nach den Behauptungen einiger Verkäufer billiger zeig Hiese
Behauptung ist jedoch unwahr, denn 1 Schachtel enthält 6-8 Hüähneraugendindan ad Kkoetei
60 Pfennig, während eine Schachtel Kukirol-Hähneraugen-Pflaster 75 Pfennig kostet. abzo vechbeinba-

s

15 Pfennig teurer ist, aber nur scheindar, denn 1 Schachtel Kuklrol reicht zur von
10 Hühneraugen aus, während die Hähneraugen-Binden nur zur Bepflasterung von 6-8
ausreichen. Achten Sie also bei Ihren Einkäufen nicht auf die Schachtel, sondern anf den Inhalt
und beim Einkauf von Kukirol noch auf die Schutzmarke „Hahnenkopf mit Fub-.

Die sogenannten Hähneraugen-Binden haben folgende Nachteile:
Der grüne Pflasterkern, also die Masse, die das Hühnerauge erweichen soll, schmülzt sehr schneh

durch die Wärme des Fußes und bedeckt dann gesunde Hautteile, die sich entzünden ung huoen
rasende Schmerzen verursachen, während das Hähnerauge selbst weiter bläht und S Der Fa
Schutzring, der die Masse umgibt, um das Zerlaufen derselben und die damit ver nen Entzün-
dungsgefahren aufzuhalten, Verursacht einen scheußb lichen Druck und unerträgliche Schmerzen,
die Nervöse zur Verzweiflung bringen können.

Und wer ist in der heutſgen Zeit wohl nicht newöse
Der Heftpflasterstreiſen, der die elgentliche Masse festhalten soll, rollt sieh sehr sehnell

zusammen und lebt am Strumpfe fest. Auch dieser zusammen Streifen berektet nen
Schmerzen und Qualen und dafür wollen Sie doch Kein Geld ausgeben.

Sie wohnen von ren Hähneraugen und Schmerzen befreit werden. Nehmen Sie deshalb nur
Kulkirol und lassen Sie sich nicht durch Verkäufer beirren, die gern ihre veralteten Hühneraugen-
Binäen bei Ihnen anzubringen versuchen, weil sie an diesen mehr verdienen.

Heute können Sie för Ihr gutes Geld wieder das Beste beanspruchen, während Sie in der Krlegs-
zelt mitunter mit weniger guter Ware vorlieb nehmen mußten. Das Kuklrol-Hähneraugen-Pflaster
können Sie dei großen und kleinen Hähner- gen, außerdem aber auch bei Schwlelen und Hornhaut
anwenden. Durch die vorzügliche Klebkraft et ein Verrutschen des Kukirol-Hähneraugen-PHasters
del Beachtung der Gebrauchsanweisung auch bei starkem Schweißfut gänzlich unmöglich, außerdem
sind Entzündungen gänzlich ausgeschiossen, weil das Kukirol-Hähneraugen-Pflaster weder ätzende
noch schädigende Bestandteile enthält

Machen Sie einen Versuch mit dem echten Kukirol-Hühneraugen-Pflaster. Die kleine Ausgabe
von X Pfennig bringt Ihnen Erlösung von Ihren Schmerzen.Besseres w es nicht und Schlechteres wollen Sle doch nicht.

s ebenfalls in vielen Millionen Fällen bewährte Kukirol-Fußtbad reinigt und stärkt die Fabse
gut, beseitigt Brennen und Wundlaufen der FüBße, außerdem aber den üblen Schweißgeruch.

Probepackung nur 30 Pfennig, Doppelpackung 50 Pfennig. Auch dieses vorzägſiche Präparat
wird neuerdings viel nachgeahmt. E- gelingt aber nur dei der Packung Den Inhalt kann eine
Firma nachahmen

M h h
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halle und Saalkreis.
Halle, den 4. Oktober 1924.

Parteinachrichten.
Kalenderverbreitung in Halle und dem Saalxreis.

Morgen, Sonntag, und die folgenden Tage findet für Halle und
den Saalkreis unſere diesjährige Kalenderverbreitung
ſtatt. Sämtliche Genoſſen müſſen dabei mitwirken. Meldung bei

den Bezirksführern. Der Vorſtand.
4. Ortsbezirk. Die für Montag angeſetzte Bezirksverſammlung

findet erſt am Dienstag, und zwar im Hotel „Stadt
Dresden“, abends 8 Uhr, ſtatt. Die Funktionäre wollen dies
bei den Einladungen berückſichtigen.

Die gute alte Zeit!
„Unter Wilhelm war es beſſer!“, ſo rufen die ehe-

naligen Nutznießer der Monarchie dem Volke zu. Und Kurzſichtige
ſeufzen zuſtimmend und ſchimpfen auf die Republik. Jawohl, es
zibt viel Elend in der deutſchen Republik, es wird aber ver
geſſen, daß es die Folgen des verlorenen Krieges
ſind. Es wird ferner vergeſſen, daß es auch in der Monarchie
Zeiten furchtbarſter Not gegeben hat, allerdings nicht für alle Men-
ſchen. Es gab eine Schicht, die herrlich und in Freuden lebte,
während vom Glück Enterbte im Elend faſt erſtickten. So wie
heute, trotzdem Deutſchland damals eins der reichſten Länder der
Welt war, das jedem ſeiner Angehörigen den Tiſch decken konnte.

Beim gelegentlichen Blättern in den alten Bänden des „Vorks-
blatt“ fiel uns ein Gedicht in die Hände, das in der Nummer 125
des „Volksblatt für Halle“ vom Jahre 1894 geſtanden hat und

treffend zeigt, daß gerade die Monarchie für den einen die Roſen
und für den andern recht viel Dornen hatte:

Zweierlei Arbeitsloſe.
„Arbeitslos, welch ein wunderſüßes Los?
Trüffeln, Auſtern und Konfekt,

Rheinwein, Sekt,
Bold und Zahn vom Elefanten,
obelpelz und Diamanten,

hnung: Villa „Bel-Etage“,
Dienerſ z und Equipage,
Jagen, Eislauf, Schlittenfahren,

all, Theater, Soireen,
Ballerinen wie die Feen

befriedigen allen Launen,
Schlafen ſüß auf Eiderdaunen,
Morgens neu geſtärkt ſich ſpüven,
Wieder ſich zu amüſieren.
Sommer, Winter, Tag und Nacht
Wechſelreich das Leben lacht.
Hei, wie lebt es ſich famos: arbeitslos!

Das waren die, die heute am lauteſten nach der Monarchie
rufen. Nun die Kehrſeite der Medaille:

Welch ein fürchterlich Los
unger wühlt in den Gedärmen,
in Ofen, ſich zu wärmen, t

Kleidung dürftig und L gSch: üchig und zerriſſen,
Obdachlos, nicht eine Kammer,
Tag und Nacht nur Elend, Jammer.Kicht ein Bündel Stroh zum Lager,
Körper krank, ſiech und hager,
Selbſt der Schlaf den Troſt verſagt,
Wenn im Leib der Hunger nagt.
Weib und Kinder, Höllenpein,
Schwarz die Zukunft, hoffnungslos: arbeitslos

Dieſe Rückerinnerung iſt für manchen vielleicht ſehr heilſam,
der die Schäden der Monarchie vergeſſen hat und nun
herrſchſüchtigen, ſporenklirrenden Jntereſſenten an dieſer ver
moderten Staatsform gedankenlos nachplappert: „Ja, unter Wil
helm war es doch beſſerl“ Das Gedichtchen beweiſt ja, für wen
es am beſten war. Kürzlich drohte Graf Weſtarp im Reichs
tag, daß wenn man den Großgrundbeſitzern, den echteſten Ver
tretern der Monarchie, nicht den gierigen Rachen ſtopft, das deutſche
Volk bei vollen Scheunen verhungern müßte. Nun, in
der „guten alten Zeit“ waren die Scheunen voll, gab es Schätze in
Hülle und Fülle, und daneben die furchtbare Not, die in dem Ge
dicht geſchildert wird.

Dazu kam noch eine ganz unwürdige politiſche Entrech-
tung des arbeitenden Volkes, die von der Republik ſofort beſeitigt
worden iſt. Dieſe Entrechtung käme aber wieder, käme noch hinzu
zur heutigen Wirtſchaftsnot, wenn das Volk die Schuldigen nicht
exkennt, die monarchiſtiſchen Schreier, die den ehemaligen Reich-
tum des deutſchen Volkes dem Kriegsgott geopfert haben.

Warum ſoll man Obſt eſſen
Viele Menſchen halten das Obſt für eine Leckerei, dem kein Nähr

wert innewohnt. Es gibt kaum eine falſchere Anſicht als dieſe.
Nur wenige Naturprodukte ſind für den menſchlichen Körper ſo zu
träglich wie friſches, reifes Obſt. Der praktiſche Arzt Dr. med. E.
Winkler hat ſich bereits vor längerer Zeit mit der Bedeutung des
Obſtes für die menſchliche Ernährung beſchäftigt und dabei für
die zurzeit auf den Markt gelangenden Obſtſorten (Pflaumen,
Birnen, Aepfel und Weintrauben) folgendes feſtgeſtellt:

Von, den Pflaumen ſind die ſehr kalk- und zuckerhaltenden
Reineclauden ein vorzügliches Kräftigungsmittel bei Schwäche-
zuſtänden der Kinder. Blaue Pflaumen fördern die Verdauung
und ſtellen in Form von Pflaumenmus ein ſehr viel wertvolleres
Brotaufſtrichmittel dar als die vielfach mit unkontrollierbaren
Zuſätzen verſehenen Marmeladen. Birnen ſind wegen ihres
hohen Zucker und Kalkgehaltes das beſte Obſt für ſkrofulöſe, blut-
arme und knochenſchwache Kinder. Der Apfel wirkt auf alle
Organe des Körpers gleich günſtig ein. Er regt die Speichel-
drüſen an, kräftigt den Magen, befreit von Sodbrennen, führt
ab und trägt zur Bildung einer geſunden Galle bei. Der Apfel
iſt ein Feind von Gallen- und Nierenſteinen, er neutraliſiert die
Harnſäure, beruhigt und kräftigt die Nerven und wirkt in ſeinem
Safte ſchweißtreibend, urintreibend und ſchleimlöſend. Die ſüße
Weintraube wird ſogar zu Kurzwecken gebraucht, wenn es
gilt, Blutarmut, Bleichſucht, Skrofuloſe, Aſthma und Schwäche
zuſtände jeder Art zu beſeitigen. Eine Kur mit ſäuerlichen
Trauben iſt bei vollblütigen, fettleibigen Perſonen und als Mittel
gegen Hämorrhoiden und träge Verdauung anzuraten. Dagegen
hält Dr. Winkler die Traubenkur bei vorgeſchrittener Lungen-
erkrankung und bei Herzfehlern für gefährlich.

Jm allgemeinen iſt das rohe Obſt vor dem gekochten zu bevor
zugen. Freilich greift die Fruchtſäure leicht die Zähne, beſonders
die Zement und Porzellanplompen an und es ſollte deshalb nach
jedem Obſtgenuß eine gründliche Säuberung von Mund undZahnen erfolgen. Zwar iſt auch gekochtes Obſt ſehr bekömmli-ch
und erfriſchend, aber da durch das Kochen die Lebensurſtoffe des
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Zweſtes Blatt.

Wer trägt die Schuſd?
Der Monat September hat uns wieder allerlei recht betrübliche

Ueberraſchungen beſchert. Brot, Fleiſch, Butter, Eier, wie über-
haupt alle zum täglichen Bedarf gehörigen Lebensmitel haben in
ihrer Preiskurve wieder einen beträchtlichen Ruck nach oben gemacht.
Mit jedem Tagetktlettern die Preiſe, immer fühlbarer
wird die Teuerung. Nun können wir den Hungergürtel wieder um
ein Loch enger ſchnallen. Die Gier nach dem größtmöglichſten
Profit ſehen wir wieder in derſelben unglaublichen Art, wie in
den fürchterlichen Monaten vor einem Jahre. Ebenſo wie die am
Donnerstag veröffentlichten Großhandelsziffern, ſind auch die
Reichsindexziffern im vergangenen Monat, wenn auch langſam,
dafür aber um ſo ſicherer, geſtiegen.
Amtlich wird darüber heute mitgeteilt: Die Reichsindexziffer

für die Lebenshaltungskoſten (Ernährung,
Beleuchtung und Bekleidung) beträgt nach den Feſtſtellungen des
Statiſtiſchen Reichsamtes für Mittwoch, den 1. Oktober, das
1,19billionenfache der Vorkriegszeit. Die Steigerung von 1,7 Pro-
zent gegenüber der Vorwoche (1,17 Billionen) iſt auf die Erhöhung
der Wohnungsmieten und teilweiſe auch der Nahrungsmittel-
preiſe zurückzuführen.

Für den D urch ſchnitt des Monats September berechnet
ſich die Reichsindexziffer auf das 1,16billionenfache. Gegenüber
dem 1,14billionenfachen im Durchſchnitt des Monats Auguſt ergibt
ſich eine Steigerung von 1,8 Prozent. Die Ernährungskoſten
allein betragen im Durchſchnitt September das 1,25billionenfache
der Vorkriegszeit.

t T d wen w a weiſen eine ſtark anſteigende Tendenz auf. Laut Berechnung des Statiſtiſchen Amtesbeträgt der halliſche Jndex vom 1. Oktober: 19

1. GeſamtJIndex, d. i. Lebenshaltung einſchließlich Be
kleidung, 1086,2 Milliarden Veränderung gegenüber

we et v rnLebenshaltung ohne Bekleidung, d. i. Ernährung,
Fgemng, Heizung und Beleuchtung, 1044 Milliarden 2,5 Pro
zent).

Jm einzelnen lautet der Jndex für
3. Ernährung 1167,2 Milliarden 1,8 Prozent);
4. Heizung und Beleuchtung 11629,1 Milliarden
5. Wohnung (2 Zimmer und Küche, Friedensmiete ohne

Nebenabgaben 8320 Mk.) 6550,5 Milliarden 6,4 Prozent);
6. Bekleidung 1410,6 Milliarden 2,7 Prozent).
Unwillkürlich muß man bei Kenntnisnahme dieſer Zahlen an die

mit ſtarkem Aufwand von Worten angekündigten Verbilligungs-

Sonnabend, den 4. Oktober
T

Eine neue Teuerungs(welle.
maßnahmen der Reichsregierung denken. Mit Hohnlachen ant
worten die Nutznießer der kapitaliſtiſchen „Ordnung“ auf dieſe
Bemühungen zur Verbilligung der Lebenshaltung. Der Zoll
wucher ſoll „unſer täglich Brot“ noch mehr verteuern, unerträglich
wird das Daſein, wenn die geſamte Arbeiterklaſſe nicht endlich die
Kraft gewinnt, ſich in gemeinſamer Kampffront der geeinten Aus
beuterklaſſe entgegenzuwerfen, um ſich die einfachſten Erforderniſſe
des Lebens zu erringen. Heute verharrt ein großer Teil der hun
gernden Bevölkerung noch in ſtumpfer Gleich gültigkeit, ein
anderer und leider nicht geringer! Teil hält noch zu den Aus
beutern. Andere wieder warten auf das „Königreich“, das ihnen
die „ernſten Bibelforſcher“ verſprechen, wieder andere auf das
„Kaiſerreich“ geriſſen auftretender Düſterlinge, oder auf das
Wunder aus dem Oſten. Hunger, unerträgliche Steuern, kargen
Lohn bei langer Arbeitszeit, wird die Arbeiterſchaft in noch ſchlim
meren Maße zu ſpüren bekommen, wenn ſie ſo wie jetzt weiter
ſchläft. Jn unſeren von Jrrwahn befangenen Träumen, in unſerer
Jntereſſeloſigkeit, in mangelndem Solidaritäts-
gefühl, in unſerer geiſtigen Trägheit und inneren Zerriſſenheit,
in unſerer Verzagtheit und unſerem Mißtrauen gegen ſelbſt
Je dte Führer hat unſer Feind einen reichen, idealen Anker
platz.

Wann werden wir uns endlich einmal alle wieder verſtehen,
wann uns die Hände reichen wie unzertrennbare Freunde auf Tod
und Leben, wann wird aus jedem Bruderauge der Glanz uner
ſchütterlicher Kampfesfreude ſprühen, wann, wann werden wir
ein ig und machtvoll eintreten können für die Erreichung unſerer
Ziele: für die Bekämpfung kapitaliſtiſcher Diktatur und Groß
mannsſucht? Erſt dann, wenn wir unſere gefährlichſten Wider
ſacher, die Jrregeführten, die Jndifferenten und Gleich
gültigen, für unſere Sache gewonnen haben. Jhnen muß
unſere Arbeit gelten, mit ihnen müſſen wir uns beſchäftigen, ſie
müſſen wir zu gewinnen ſuchen für Partei, Organiſation und
Preſſe. Helft alle mit, ihr treuerprobten unverzagten Genoſſinnen
und Genoſſen, ſeid unermüdlich tätig für Ausbreitung unſerer
ſozialiſtiſchen Jdee und ihre Preſſe.

Die genofſſenſchaftliche Waren Ausſtellung im „Volkspark“ erfreut fich gekehe eines ſehr regen Beſuches. Bis Vonnerstog abend

wurden 25000 Perſonen gezählt. Einige Korperationen, der Reg.
Präſident, das Genoſſenſchaftsſeminar der Univerſität ſowie einige
Landräte zeigten lebhaftes Jntereſſe an der Ausſtellung. Wir ver
weiſen auf das heutige Jnſerat.

friſchen Obſtes, die Vitamine, vernichtet werden, ſo ſteht ſeine Be
a für die menſchliche Ernährung hinter der des rohen Obſtes
zurück.

Unerſetzlich und unübertrefflich iſt der Fruchtzucker des reifen
Obſtes, und wenn man von der Nährkraft des Zuckers ſpricht, fo
iſt urſprünglich dieſer reine, natürliche, dem Aufbau des Körpers
dienende Zucker gemeint, wie er in ähnlicher ausgezeichneter Form
nur noch im reinen Bienenhonig vorkommt. Das aus dem Fabrik-
rübenzucker hergeſtellte Naſchwerk iſt dagegen nur geeignet, den
Magen, wie der Volksmund ſagt, zu verkleiſtern. Wer alſo ge
ſund bleiben oder wieder geſund werden will, dem iſt reichlicher
Obſtgenuß dringend zu empfehle

Frauenzei tſchriften gibt es heute ſchon in Hülle und Fülle und
beſonders Modenzeitungen. Alle Modenblätter ſind aber ganz
einſeitig eingeſtellt und berückſichtigen nur ſelten den Arbeiterhaushalt.
Die „Frauenwelt“ kommt allen Wünſchen entgegen und wird
allen Intereſſen der Frau gerecht. Die „Frauenwelt“ bringt praktiſche
Anleitung für alle häuslichen Arbeiten, einen reichlich illuſtrierten
Unterhaltungsteil, Rat und Antwort in allen Lebensfragen, gute
und ſpannende Romane nur erſter Autoren, eine vierſeitige Kinder
beilage, einen guten Modenteil mit Schnittmuſterbogen. Alle 14 Tage
erſcheint ein Heft in farbigen geſchmackvollem Umſchlag. Außerdem
hat der Modenteil eine Rubrik „Neu für alt“. Hier findet jede
Hausfrau praktiſche Anleitung, wie man ſchnell und mit wenig Mühe
aus alten Sachen Neues ſchafft. Allein mit Hilfe dieſer Ratſchläge
läßt ſich im Haushalt viel Geld ſparen. Jn der neueſten Nummer
beginnt der erſte „Frauenwelt“Roman. Die „Frauenwelt“
koſtet pro Heft 30 Pfennig und mit Schnittmuſterbogen 40 Pſennig
und iſt durch alle Zeitungsträgerinnen ſowie durch die Buchhandlungen
des „Volksblatt“ zu beziehen.

Wiederaufnahme des Brieftelegrammverkehrs. Aus dem
Reichspoſtminiſterium erfahren wir, daß die Wiederaufnahme des
Brieftelegrammverkehrs zum 20. Oktober bevorſteht. Das neue
Brieftelegramm ſoll hinſichtlich der Auflieferung keiner örtlichen
oder zeitlichen Beſchränkung mehr unterliegen. Die Gebühr wird
zwei Drittel des Satzes für gewöhnliche Ferntelegramme betragen,
mindeſtens wäre für ein Brieftelegramm ſo viel zu bezahlen, wie
für 8 Wörter eines gewöhnlichen Ferntelegramms. Die tele-
graphiſche Beförderung ſoll grundſätzlich nach den vollbezahlten
Telegrammen, vornehmlich alſo in den verkehrsſchwachen Stun
den ſtattfinden. Am Beſtimmungsort werden die Brieftelegramme
in den Poſtbetrieb übergehen und dem Empfänger wie gewöhn-
liche Briefe und mit den regelmäßigen Briefzuſtellgelegenheiten
zugeführt werden. Jn der Regel wird dies auf dem erſten Brief-
zuſtellgang morgens geſchehen können. Das Brieftelegramm iſt
als ein Mittelding zwiſchen Telegramm und Eilbrief gedacht.
Jn zahlreichen Fällen wird das Brieftelegramm nicht nur dem
Privatmann, ſondern als wohlfeiles und ſchnelles Nachrichten-
mittel auch im Geſchäftsleben gute Dienſte leiſten können. Wo
jedoch plötzlich das Bedürfnis zur Abſendung einer ſchriftlichen
Mitteilung eintritt, die den Empfänger möglichſt ſchnell erreichen
ſoll, wird auch weiterhin das vollbezahlte Telegramm nicht zu
entbehren ſein.

Die anatomiſche und entwicklung sgeſchichtliche Sammlung der
Anatomie, Große Steinſtraße 52, iſt am Sonntag, dem 5. Oktober,
vormittags von 10 bis 1 Uhr dem allgemeinen Beſuch geöffnet. Von
10 bis 12 findet Führung und Vorweiſung beſonderer Präparate ſtatt.

Das Städtiſche Schulmuſeunm iſt morgen, Sonntag, von 11 bis
1 Uhr vormittags geöffnet. Jm übrigen bleibt es während der Schul
ferien bis zum 22. Oktober geſchloſſen.

Volkspark. Heute, Sonnabend, und morgen, Sonntag, hat der
Frauen und Mädchenchor im großen Saal ein Rheiniſches Winzer-
feſt mit dementſprechenden abwechſelungsreichen Darbietungen vorge
ſehen. Künſtliche und natürliche Weintrauben ſchmücken den großen
Saal. Im keinen Saal gaſtiert der bekannte Sill mit ſeiner Ge
ſellſchaft. Morgen, Sonntag, der zweite Tag des Winzerfeſtes und
in den unteren Räumen iſt drs beliebte Frei-Konzeri.

Polizeihundprüfung. Die Polizeihundprüfung des Dobermann-
pinſchervereins am Sonntag auf der Rennbahn wird zeigen, bis zu
welchem Grade die Dreſſur eines intelligenten Hundes geſteigert
werden kann. Es wird gezeigt werden: Spurenſuchen, Gehorſams-
übungen, Springen, Apportieren, das intereſſanteſte aber iſt die
Mannarbeit am Nachmittag. Hier ſtöbert der Hund den Verbrecher
auf und ſtellt ihn, läßt ſich auch nicht durch Schläge oder Schüſſe
ſchrecken.

Ein Unhold am Werke. Ein Mann von ungefähr 24 Jahren,

Bienenſtaat zeigt

hat in letzter Zeit kleine Mädchen in Häuſer gelockt und ſich an ihnen
vergriffen. Wer irgendwelche Angaben über den Mann machen kann,
wird gebeten, ſie der Kriminalwache oder Kriminalbezirk VI zu
übermitteln.

Film und kleine Bühne.
C.T. Riebeckplatz. Der ſüße Harry (Süß heißt er ſogar!) zeigt

„unglaubliche“ Leiſtungen auf ſeiner Brautfahrt, und wer gönnte
ihm nicht die kleine Frau, die ihm auf dem Eiſengerüſt des
Wolkenkratzers mürbe machte. Ob auch bei uns ein Kirchendiener
ſolche hölliſche Himmelfahrt zum Orte ſeiner Amtshandlung aus
halten würde? Der raſende Beifall des Publikums iſt hier
begreiflich. Ein kluges Roß, die Stute Gudrun, führt ſich weit
geſcheiter auf als mancher Menſch, und wie fein paßt der Reiter
zu ihm und umgekehrt! Ein befreiendes Lachen begleitet dieſes
Luſtſpiel. „Das brennende Geheimnis“. Wenn man Gebühr die
tönende Schelle des Fridericus-Rex-Darſtellers wieder abhängte,
wäre das nur zeitgemäß. Es bleibt dann freilich nur der Durch
ſchnittsſpieler übrig. Hervorragend charaktertreu iſt das Spiel
Jenny Haſſelquiots, des Stars der Svenska, Stockholm, als
Mutter, die die Sehnſucht vom eintönigen nordiſchen Meer weg
und zur ſonnigen ſüdlichen Heimat zieht. Daß ſie als Weib den
Mann, den geſetzten grübleriſchen Wiſſenſchaftler, angeſichts ſo
ſtürmiſchen ſüdlichen Lebens vergißt, iſt begreiflich. Das Kind
(ein deutſcher Filmwunderknabe ſpielt ſeine Rolle) führt es auf
den rechten Weg, der nicht immer der richtige iſt, zurück. Jnmittew
einzig gearterter Landſchaften im Gebiet des Welttreffpunktes
Davos und anderer Orte ſpielt dieſes ſchwermütige Drama der
einſamen Frau, des geweckten, feinfühlenden Knaben. Ein Werk
unvergleichlicher Größe iſt dieſer Film. Fee.

U.-T., Alte Promenade. Felix, der Kater. Eine erhebende Ge-
ſchichte, die von dem ſchwarzfelligen Frechdachs. Es handelt ſich
um Trickaufnahmen, die überwältigend komiſch wirken. Aus dem

eine Bilderreihe der „Ufa“-Kulturabteilung
äußerſt Lehrreiches. „Komödie des Herzens.“ Nur wenige Mo
mente nimmt hier die Tragik eine hervorſtechende Form an, aber
dann um ſo tiefer wirkend. Jm Leben der „beſſeren“ Geſellſchaft
bedeutet die Grundidee des Werkes nichts Ungewöhnliches.
Zweifellos iſt dies im Verein mit der Szenerie eine hervorragende
Arbeit, die auf jedermann ſtarken Eindruck macht.

Man mag öfter glauben, daß Fix und
Fax ſich nun wohl ausgegeben hätten. Das iſt nicht der Fall.
Als Sonntagsjäger regen ſie die Lachmuskeln der Zuſchauer
wieder ſo an, daß bis zu ihrem Abtreten das Haus gar nicht zur
Ruhe kommt. Die Eiche und ihre „Bewohner“ zeigt ein Film,
der in ſeiner Art ein vielumfaſſendes Stück Naturgeſchichte dar
ſtellt. Aus dem Lande der Pharaonen erzählt in großangelegter
Form „Der Wettlauf mit dem Tode“. Nach dem Verfaſſer der
Sherlock-Holmes-Geſchichten der Regiſſeur, der bewegte Erlebniſſe
der Weißen im Nilgebiet verarbeitet. Die Bilder ſind herrlich.
Spannende Kämpfe um ein Weib, die Sonderheit der heißblütigen
Hrientalen, enden mit dem ſooft bedrohten Glück zweier Liegewder.

e.

Mit dem Auswandererſchiff nach Südamerika. Ein r
Seereiſefilm von akuteſtem Jntereſſe. Die HamburgSüdamerikaniſche
Dampfſchiffahrts Geſellſchaft in Hamburg hat ihn und damit dem
immer dringender gewordenen allgemeinen Bedürfnis nach Aufklärung
entſprochen. Am Sonntag, dem 5. Oktober ſoll der Film im Ufa-
Theater (Alte Promenade) im Rahmen einer Matinée um 11 Uhr
vorgeführt werden. Wir empfehlen dieſe Vorführungen zu beſuchen.

„Rakete“, Das Oktober Programm zählt zu den künſtleriſch
wertvollſten Unter der gegenwärtigen Leitung. Unter den Dar-
bietungen, die auf beachtenswerter Höhe ſtehen, ſeien die den Abend
eröffnenden Lieder von Mizzi Rott mann genannt, die mit
ſatter, ſchöner Stimme die zahlreich erſchienenen Zuhörer ein
nahmen. Grete Böhmig beſtritt den erſten Tanzteil. Lebhaften
Beifall löſten Escamillo und Partnerin namentlich mit
ihrem gakrobatiſchen Akt aus und auch ihr talentvoller Hund machte
ſeine Sache gut. Beate Mertens weiß ihre geſanglichen Vor-
träge eigenartig zu geſtalten. Sie gibt ſie in der ſelten geſehenen
Biedermeiertracht. Eine Meiſterin beſonderer Art ſieht man in
Lu Berg, von deren vielſeitiger Tanzkunſt der akrobatiſche und
der indiſche Tanz zu nennen ſind. Daneben handhabt ſie künſt-
leriſch vollendet den Bogen auf Geige und Cello. Harry Heinz
Neumann, der Conferencier, weiß mit dem Publikum in ſhm
pathiſcher Weiſe den richtigen Takt zu halten. Das muſikaliſche
Künſtlertrio vor der Bühne rundet den Eindruck des genußreichen

u.-T., Leipziger Straße.

J

mit blondem wolligem Haar, Pickel im Geſicht und hellgranem Anzuge
Abends erfreulich ab. Die Winterſpielzeit iſt mit dieſem Pro
gramm ausſichtsreich eröffnet. e A.
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Abficht errtſp i den erder räche, ni ei Erlaß5 über die Beſtäti
niſten leitete.
e
S önBei den folgenden Kommiſſionswahlen wurden u. a. Genoſſe
Lichtenſtein in die Friedhofsdeputation ſowie Genoſſe Troll und
die Genoſſin Frau Stammerjohann in die Badeanſtaltskommiſſion

t. die Linke wurde die E ung der Verpflegungsim Krankenhaus loſſen. Der Kritik unſerer Fraktion iſt
zu verdanken, daß die Magiſtratsvorlage, die nur die 3. Klaſſe ver

gegenitbe
wirtſchaftliche Lage weiteſter keinerlei Verteuerung
re L verträgt, vielmehr v r r ungum Pfennige als Entlaſtung empfunden iſt es anderszu verſtehen, wenn die gee bedenkenlos einen Zuſatz
antrag unſerer Fraktion ablehnten, die Firma Auguſt Schneider
bei V g der Anſchlagſäulen zu verpflichten, regelmäßig
das Amts und Verordnungsblatt des Kreiſes, in dem auch die
ſtädtiſchen Bekanntmachungen enthalten ſind, ohne Sonderent-
ſchädigung anzukleben? Jedenfalls wird es ihr Geheimnis bleiben,
wie ſie ihre diesmalige Stellungnahme damit in Einklang bringen
wollen, daß ſie ſonſt ſtets über r Be derim Amts und Veror latt erſ Bekanntmachungen
Nagten und nach Abhilfe riefen! Wir wollten jetzt auch den ärm-
ſten Teilen unſerer Einwohnerſchaft eine bequeme und koſten-
loſe Möglichkeit bieten, die amtlichen Bekanntmachungen zu
leſen, und damit deren weiteſte Verbreitung fördern da ver-

die bürgerliche Fraktionl Daß
la überhaupt in ſtädttiſche Regie zu nehmen,Se e et

gegeben.
Retſekoſtenordnung wurden ebenfalls 10 Stimmen, diesmal von

für die Magiſtratsvorlage abgegeben. Beim erſten
Falke ſtellte der ſtellvertretende Vorſitzende daraufhin die Ableh-
nung, beim zweiten aber die Annahme des Antrags feſt!
Wie ſich das zuſammenreimt, hat er auch auf den Vorhalt hin
nicht aufgeklärt, daß er eben durch Vornahme der Gegenprobe auch
die Meinung der 11 anderen Stadtverordneten hätte feſtſtellen
müſſen.Fs lebhafte Auseinanderſetzung gab es bei der ſich anſchließen

den Beratung des Antrags der Sozial und Kleinrentner auf Ge
währung eines Brotes in jeder Woche. Von unſerer Fraktion
traten beſonders die Genoſſen Troll und Pauli für den Antrag
ein, der ſchließlich einſtimmig angenommen wurde. Die Debatte
zeigte aber recht deutlich die hilfloſe Wut der Bürgerlichen und der
Kommuniſten darüber, daß die hieſigen Sogzial- und Kleinrentner W
zur Sozialdemokratiſchen Partei als zu derjenigen hakten, die ſich
ihrer am ſten annimmt. Jnfolgedeſſen entlud ſich auf die
ſozialdemokratiſche Fraktion ein wahres Trommelfeuer von beiden
Seiten. Auf der bürgerlichen betätigte ſich dabei ſelbſtverſtändlich
Stadtv. Gerth als 48er, während die kleinen kommuniſtiſchen
Kanonen gleich alle drei Feuer und Hölle ſpien!

Frau Saſſe machte dabei den Verſuch, verſchiedene Mitglieder
unſerer Fraktion gegeneinander auszuſpielen. Selbſtverſtändlich
hatte ſie damit kein Glück. Aber den Bürgerlichen kam es dabei
ſo recht zum Bewußtſein man ſah es ihren ſchmunzelnden
Geſichtern n was für eine löwenmutige und wertvolle Hilfs
truppe gegen die proletariſchen Intereſſen ihnen die Stadt
verordnetenwahl in der wiedergekehrten kommuniſtiſchen Fraktion
gebracht hat! Das verſüßte ihnen einigermaßen die bittere Pille,
die es für ſie offenbar bedeutet, daß der frühere Leiter des Kreis
wohlfahrtsamts, Genoſſe Scharfſtädt, ſich mit Eifer der Not
lage der Sozial und Kleinrentner angenommen hat und ſich dafür
noch heute ihrer dankbaren Anerkennung erfreut. man die
Tatſache, daß er für ſie zu ſorgen verſtanden hat, nicht aus der
Welt ſchaffen kann, ſucht man jetzt krampfhaft nach Handhaben,
ob man ſeine Fürſorgemaßnahmen nicht als irgendwie vorſchrifts-
Dir bezeichnen kann! Haben ſich die bürgerlichen Herren auch
ſo lebhaft für Vorſchriftsmäßigkeit intereſfiert, als im vergange
nen der Privatmann Gubalke eigenmächtig Arbeisloſe zur
d z ihrer Pflichtarbeitsſtunden beim Bau des Kinderheims

exranzog?
Nach Verpachtung etlicher Planſtücke und Bewilligung einer

laufenden Unterſtützung an einen früheren ſtädtiſchen Arbeiter,
kam der Antrag des Magiſtrats auf Neufeſtſetzung der Entſchädi-
gung für die Beiſitzer des Mieteinigungsamtes zur Beratung.
Unſer Hinweis auf die aus „Sparſamkeitsgründen“ erfolgie
Streichung der Auftvandsentſchädigungen für Stadtverordnete und
unbeſoldete Magiſtratsmitglieder hatte zur Folge,
ſitzern des Mieteinigungsamtes künftig ebenfalls
etwa entſtehender Lohnausfall erſetzt wird. Jn weiterer Erledi
gung der Tagesordnung wurde das Dienſtalter eines Beamten
feſtgeſetzt, die ſofortige Aufhebung der Fremdenſtener beſchloſſen,
einer Klageerhebung die Zuſtimmung verweigert, das Schulgeld
für das Gymnaſium und die mittleren Schulen erhöht ſowie dem
Entwurf einer Ortsſatzung für die Berufsſchulen zugeſtimmt.
Ferner ſollen zwei freie Lehrerſtellen, um den Abbauvorſchriften
zu genügen, nicht wieder beſetzt werden. Nach Wahl einer Kom
miffion zur Na ng des Ortsſtatuts über die Erhebung von
Straßenausbaukoſten wurde zum Schluß auf Anregung unſerer
Fraktion beſchloſſen, daß den Stadtverordneten und unbeſoldeten
Magiſtratsmitgliedern fortan die „Kommunale Rundſchau“ ſowie
h Verordnungsblatt auf Koſten der Stadt geliefert

erden ſollen.

Drrripurg Die nächſte der Stadtverordneten
findet am kommenden Montag ſtatt. Neben der Einführung des
Stadtrates Dr. Trumpler weiſt die Tagesordnung die Beratung
der Vorlagen über eine neue für das Jugendamt, die Be
ſchaffung der Einrichtung für die Turnhalle der Peſtalozziſchule und
die Abänderung der Vergnügungsſteuer-Ordnung auf.

Neu Höſſen. „Liebe deinen Nächſten wie
ſteht in der Bibel geſchrieben.e h ſt J i dichVon dieſer ſoviel ge

e W ne

die Landwirte ſehr ig be
ihr Verhalten armen M

kann man cuch in dieſem Jahre
rauen und Kinder beim
orge um ihr nacktes Leben treibt ſie dazu. Fragen dieſe armenGeſsoöpfe einen Landwirt, ob es erlaubt ſei, auf einem ſchon voll

ſtändig lde Kartoffeln zu ſtoppeln, ſo klingt ihnen
meiſt ein ſchroffes „Nein!“ und in den meiſten Fällen
müſſen ſie ſich noch allerhand impfende Worte gefallen laſſen.
Zwei Beiſpiele ſeien hier erwähnt. Am Freitag voriger Woche
baten drei Frauen den Landwirt Paul K. aus Daspig um Erlaub-
nis zum Betreten eines Feldes und erklärten ſich noch bereit, ihm
einen Wagen Rüben zu laden. So erhielten ſie dann die Erlaub
nis zum Stoppeln; doch der Schwiegermutter des Landwirts nebſt
ihrer Tochter ging dies über ihren Verſtand. Sie gingen nun zu
den drei Frauen, um ſie vom Felde herunterzubringen. Worte
wie „Mauſebande“, „freches Geſindel“ flogen nur ſo hin. Eine
dieſer gebildeten Damen rannte ſchließlich auf ein anderes Feld
um einen dort beſchäftigten Landwirt zu holen, welcher die drei
Frauen mit der Peitſche verhauen ſollte. Doch lehnte er es ab.

n einem anderen Falle wollte ein ebenfalls ſo tüchtiger Landwirt
aus Cröllwitz am Mittwoch zwei ſolcher armen Frauen zum Amts
vorſteher bringen, um Anzeige zu erſtatten. Ja, ſo ſieht die chriſt
liche Nächſtenliebe der Landwirtſchaft aus.

Laucha. Deutſchnationale Ehrenleute. Der Ortsgruppen-
leiter der deutſchnationalen Volkspartei, frühere Gutsinſpektor
und neuerdings Vertreter der ſtädtiſchen und ländlichen Provinzial
r Panſe, iſt um ſein Renomms gekommen. Aber das
iſt der normale Zuſtand bei Wiking, a und r Leuten.
Eine Reviſion brachte ans Tageslicht, daß P. ſi
Proviſionen eine beträchtliche Einnahme verſchafft hat durch Aus-
ſtellung höherer Prämienquittungen, als ſie von ſeiner Geſellſchaft
angefordert wurden. Die in einzelnen Fällen um Beträge bis zu
30 Mk. geſchädigten Verſicherungsnehmer ſind die Betrogenen. Die
Geſellſchaft hat von P. den ihr zuſtehenden roge7 Betrag erhalten.
Das beträchtliche Draufgeld wanderte in Panſes ſchwarzweißroteTaſche. Die Jronie des Schickſals will es, daß die Geſchädigten

fatt ſtramm ſchwarzweißrote Schäflein ſind. aber beim Geld
ack die Gemütlichkeit aufhört, droht der Partei ſchwere Einbuße.
Daß auch viele arme Leute geſchädigt ſind, iſt nicht verwunderlich;
es iſt ſtets ſo, daß gerade ſie von jedem nationaliſtiſchen Halunken
zuallererſt übers Ohr gehauen werden. Ob Herr Panſe nun weiter
Vorſitzender der ſchwarzweißroten Ortsgruppe bleibt? Wir meinen,
die Qualifikation hierfür hat er nachgewieſen.

Radis. Einbruchsdiebſtahl. Am Montagnachmittag
wurde bei dem Landwirt und Leiter der Verkaufsſtelle des Land
bundkornhauſes ein Diebſtahl ausgeführt. Es wurden 500 Mk.
bares Geld, ein Trauring und eine goldene Damenuhr geſtohlen.
Da Verdacht beſteht, wird hoffentlich bald Aufklärung in die
Sache kommen. Da es ſich um einen kleinen Landwirt handelt,
trifft es dieſen beſonders ſchwer. Leichtſinnig muß aber jeden
falls mit dem Hausſchlüſſel umgegangen ſein, da er an eine
beſtimmte Stelle dingelegt und der Dieb gewiß dies beobachtet
haben muß. Jn der Nacht zum erſten Oktober ſtatteten Diebe
unſerem Bahnhof einen Beſatch ab. Durch Eindrücken einer
Fenſterſcheibe ſtiegen ſie in den Gepäckabfertigungsraum und

neben ſeinen

ließen zwei von Reiſenden abgelieferte Fahrräder mitgehen. Von
den Dieben fehlt jede Spur.

Wittenberg. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzungredete man ſtundenlang über die bedauerliche rung des Leitung
waſſers und die nach dem Zagwearenheg zur Behebung dieſes
Schadens (Reparatur) nötige Waſſerpreiserhöhung von 15 auf 20 Pf.
je Kubikmeter, woraus dann im laufenden Vierteljahr 9000 Mk. er
zielt werden ſollen. Stadtv. Zwanzig und Stadtrat Schleeſe ver
langten Beſeitigung der Mängel, ohne der Erhöhung zuſtimmen zu
können. Auch Stadtrat Chemnitz (Linke) lehnte ab, während Stadt
baurat Petry ſchleunige Abhilfe verlangte, falls nicht ſchließlich doch
noch die Erhöhung auf 25 Pf. kommen ſolle. Schließlich wurde die
Vorlage abgrlene Alſo Sauft weiter wie das liebe Vieh und
denkt: es iſt Krambambuli! Zur SteinGedächtnisfeier wurden
200 Mk. bewilligt gegen die Stimmen der Linken, die nützlichere
Anlage des Geldes forderte. An Stelle des zurückgetretenen Bezirks
vorſtehers Seyfarth wurde Kaufmann Schütz gewählt. Bei der Frage
des ſchleunigſt einzurichtenden das hier aus Erſparnis
gründen dem Wohlfahrtsamt angeſchloſſen werden ſoll, wollte Stadtv.
Plättner vor allem die kommuniſtiſche Jugend im Amt vertreten

en und zankte ſich dieſerhalb mit dem Oberbürgermeiſter Wurm
erum. Dann wurde den Satzungen des Jugendamts und der Her-

gabe von 500 Mk. für die erſten Ausgaben zur Amtsvormundſchaft
zugeſtimmt. Sodann wurde die Hundeſteuer verdoppelt, vämlich von
1,25 auf 2,50 Mk., und für jeden weiteren Wauwau von 2,50 auf5 Mk. je Monat, wogegen Proteſtſchreiben des Gartenbauvbereins
verleſen wurden. Für Stadtrat Schleeſe wurde z Zwanzig insohnungsamt gewählt. Zur r der ſrabenbelenchtung
bewillige man 6500 Mk. Zwei vorliegende Proteſtſchreiben vieſiger
Lichtſpielhausbeſitzer gegen die 33 prozentige Luſtbarkeitsſteuer ſollen
in der nächſten Sitzung zur Erledigung kommen.

Pieſteritz. Die Sozialiſtiſche Arbeiterjugend mar-
ſchiert Am Sonnabend und Sonntag fand das Kreistreffen
der SAJ. im Kreiſe Wittenberg Eilenburg hier ſtatt. Schon am
Sonnabend hatte ſich eine Schar auswärtigen Jugendgenoſſinnen
und Jugendgenoſſen zur Abendfeier eingefunden. Gemeinſame
Lieder und Rezitationen füllten den Abend. Der Weihepunkt des
Abends war die Maſſenaufführung „Der Aufbruch“, welche mit
großer Hingabe von der Ortsgruppe Kleinwittenberg-Pieſteritz in
Szene geſetzt wurde. Am Sonntagmorgen gings zur Morgenfeier.
Auch hier eine Fülle von Eindrücken, die ron dem hohen Willen
zeugt, Träger einer neuen Kultur und Zeit zu werden. Mit der
Kundgebung „Nie wieder Krieg!“ wurde dieſe ernſte Feier beendet,
die auch die älteren Parteigenoſſen tief ergriffen hat. Anſchließend
fand die Kreiskonferenz ſtatt. Mögen die Reſultate dieſer Kon-
ferenz dazu beitragen, eine weitere Kräftigung der Sozialiſtiſchen
Jugend im hieſigen Kreis herbeizuführen. Nachmittags bewegte
ſich ein ſtattlicher Umzug durch die Straßen von Kleinwittenberg
und Pieſteritz. Ungläubiges Staunen auf den Geſichtern unſerer
Brüder von links, und manchem iſt einen Augenblick die „Klaſſen-
kampf“Brille verrutſcht beim Anblick dieſes impoſanten Demon-
ſtrationszuges.

Pieſteritz. Der Ortsausſchuß für Jugendpflege beginnt
ſeine diesjährige Winterarbeit mit einem Lönsabend. Es iſt ein
Lehrer aus Berlin, Karl Sachſe, dazu gewonnen worden, einen kurzen
Vortrag über das Leben dieſes Dichters zu halten hauptſächlich aber
wird er recht viele Rezitationen von Löus bringen. Einige Mitglieder
der Jugendbewegung haben ſich bereit erklärt, eine ganze Reihe der
hübſchen Volkslieder dieſes Dichters zu ſingen. Man darf deshalb
hoffen, daß dieſer erſte Abend ein beſonders ſchöner wird, und alle

nweſenden einen Gewinn mit nach Hauſe nehmen. Der Vortrag
beginnt pünktlich um 7 Uhr im großen Konſumſaal Pieſteritz.

Torgau. Vollſtreckung eines Todesurteils. Wegen Er
mordung ſeines Vaters, des Häuslers Lorenz, und ſeiner Schweſter
Martha in Möglenz (Kreis Liebenwerda) wurde am S. Februar d. J.der Landarbeiter Kurt Lorenz zum Tode verurteilt. Die b
ſtrafe iſt am Donnerstagfrüh 7 Uhr in dem Hofe des Torgauer
Strafgefängniſſes Zinna durch Enthauptung des Verurteilten voll
treckt worden. Als Scharfrichter fungierte Groepler aus Magdeburg.ie Hinrichtung vollzog ſich ohne Zwiſchenſalte Der Verurteilte

trug, wie in der Gerichtsverhandlung, ein völlig apathiſches Weſen
zur Schau, ſo daß man den Eindruck gewinnen mußte, es mit einem
geiſtig nicht normalen Menſchen zu tun zu haben.

Bockwitz. Jn unſerer Mitgliederverſammlung amMittwoch hielt Genoſſe Fitzkow (Liebenwerda) elgen intereſſanten

Vortrag über das SachverſtändigenGutachten, deſſen Vorgeſchichte
und Wirkungen. Genoſſe Dorn erſtattete Bericht vom letzten Kreis
tag und Genoſſe Neßler von der Gemeindevertreterſißung. Zu
dem Antrage der den Fehlbetrag der JAH. im Betrage von
50 Mk. aus Gemeindemitteln zu decken, iſt zu bemerken, daß unſere
Vertreter an den Beſchluß des Parteitages gebunden ſind. Zum
Schluß wurde noch darauf hingewieſen, daß der Rei sabgeordnete
Genoſſe Krüger hier am 10. Oktober in einer öffentlichen Ver
ſammlung ſpricht.

felſtoppel n beſchäftigt ſehen die

manskelder Cande.
Gisleben, den 4. Oktober 1024.

Vor fünfzehn Jahren.
Eine Erinnerung

Am 4. Oktober 1909 begann für die Bergarbeiterſchaft im Mansſekder
Erzrevier ein neuer Abſchnitt ihres Lebens, das bisher von dem eines
Paria ſich wenig unterſchied. Jnfolge der ſelbſtherrlich angemaßten
e ine er e ſie in politiſcher und gewerk-chaftlicher Entwicklung gegen andere
anderen Bezirken weit zurück. Jhnen drohte Maßregelung, wenn ſie

Arbeiter und die Bergleute in

zu den Reichstags und Gemeindewahlen ihre Stimmen noch eigenem
Ermeſſen abgaben. Das „Volksblatt“ durſte nur heimlich geleſen
werden und nur heimlich gehörte man dem Bergarbeiterverbande an.
So fehlte am Stumm'ſchen Syſtem nur noch die Einholung der
Heiratserlaubnis. Dagegen durfte der Kumpel, beſonders wenn er
reichstreu bis auf die Knochen war oder ſich ſo gab, eifrig in der
Häuslichkeit ſeines Vorgeſetzten helfen, Garten oder Feld beſtellen.Der Ausfluß dieſes Verhältniſſes zwiſchen dem Vorgeſetzten und dem
Arbeiter war ekelhafte Speichelleckerei, Denunziantentum und
Mitgliedſchaft im reichstrenen Verein, der die vorhandenen tiefen
Gegenſätze ſcheinheilig verwiſchte, doch ſcheinbar nur, denn uuter der
Aſche glomm der Funke proletariſchen Befreiungswillens
angeſichts der anderwärts fortſchreitenden Arbeiterbewegung, und die
überaus niedrigen Löhne ſchrien nach Beſeitigung.

Schon 1897 war eine Anzahl Bergarbeiter wegen ihrer Zugehörig-
keit zum Verband gemaßregelt worden. trotzdem ſie bis zu dreißig
Jahren den Mansfelder Herren ihre Knochen geopfert hatten, ebenſo
im Jahre darauf eine Anzahl Hüttenleute. Trotzdem ging im Jahre
1809 wieder eine Anzahl Knappen in die gewerkſchaftliche Organiſation,
um aus dem Elend zu kommen. Die Mansfelder Machthaber wußten
nun genau, was für ihren Geldbeutel auf dem Spiele ſtand. wenn
die Bewegnng in der HettſtedtGerbſtedter Ecke erſtarkte. Deshalb
griff die Mansfelder Gewerkſchaft mit ihrem Direktor Vogelſang
an der Spitze rückſichtslos zu; man entließ etwa ſiebzig organiſierte
Bergleute. Das war das Signal für die Bergarbeiter zu heller
Empörung dagegen, das man ihnen die ſtaatsbürgerlichen Rechte
vorenthalten wollte, die für jedermann im Handwerk eine Selbſt
verſtändlichkeit waren.Am 4. Oktober, alſo heute vor fünfzehn Jahren, wurde im Schmidtſchen
Gaſthof in Molmeck die erſte Mansfelder Bergarbeiterverſammlung
einberufen, in der Waldhecker (Bochum) über die Lage ſprach.
Die vom beſten Geiſte beſeelte, zahlreich beſuchte Verſammlung be
ſchloß nun den Streik und löſte mit dieſer Maßnahme eine bis
dahin hier unbekannte Begeiſterung in den Reihen der verſchüchterten
Bergleute aus. Am gleichen Abend hatte der Schreiber dieſer Er
innerungen eine öffentliche politiſche Verſammlung einberufen, de
ebenfalls überaus ſtark beſucht war und vor der Adolf Thiele
(Halle) ſprach. Das Eis war damit gebrochen, zu Tauſenden drängten
ſich die bis dahin „reichetreuen“ Bergleute in den Verband und das
„Volksblatt“ gewann in den nun folgenden Wochen bis zu 8000 neuen
Abonnenten. Jn gleicher Weife nahm die politiſche Bewegung an
dem Aufſchwung teil.

Neun lange Wochen ſtanden die Leute im HettſtedtGerbſtedter
Bezirk im Streik, dem ſich auch die Orte bis zum Eisleber Bezirk
nach und nach angeſchloſſen hatten. Den Machthabern in der Mans-
felder Gewerkſchaft ging der Mut in Grundeis über und eines
Morgens es war der 21. Oktober ſah das Land Jnfanterie,
Kavallerie und anderes Militär. n die gab esdamals im Truppendienſt noch nicht. Maſchinengewehre wurden
aufgefahren nach Hettſtedt bezw. Molmeck. Die ehrloſen Streickbrecher
erhielten militäriſches Ehrengeleit. Auch dieſe t e machten
die einmal wachgewordenen Mangsfelder nicht wankend. Leider
waren bei dem von mehr als 10000 Berg- und Hüttenleuten be-
ſtrittenen, ſpontan ausgebrochenem Kampfe die Mittel nicht in

Maße vorhanden, ſo daß nach neunwöchiger Dauer der
treikabbruch beſchloſſen wurde.
Natürlich ſetzte nun die übliche Vergeltungspolitik ein.

Hunderte von Kämpfern wurden aufs Straßenpflaſter geworfen
Das traf auchviele von ihnen wanderten mit ihren Familien aus.

zahlreiche Leute, die einen kleinen Hausbeſitz hatten und auch meiſt
langjährig augefahrene Knappen waren. Dazu glaubte der Staats
anwalt das Seinige tun zu müſſen zur Wahrnehmung der kapi-
taliſtiſchen Ordnungsintereſſen. Hunderte machten nach jenen Tagen
Bekanntſchaft mit dem Kerker. Aber der einmal gelegte Grund zu
den Organiſationen konnte der Arbeiterſchaft nicht mehr entriſſen
werden. Mansfeld war eingetreten in die Reihen des kämpfenden
Proletariats Deutſchlands es nahm endlich, endlich das den Berg-
arbeitern dieſer Gegend bis zum 4. Oktober 1909 brutal vorent
haltene Recht für ſich in Anſpruch. Wenn auch in der Nachfriegs-
zeit die Bewegung von ſchweren Jrrtümern nicht verſchont blieb, ſo
werden ſich doch auch die Mansfelder im Sinne der Geſamtarbeiter-
ſchaft ihren Anteil ſichern an dem gemeinſamen Erfolg ſozialiſtiſcher
Arbeit. Glückauf! W. Chriſtange, Eisleben.

Helbra. Schwarzweißrote Gaunereien. Hier wurde
einem Schwindler das Handwerk gelegt. Er hatte in Sportkreiſen
Geld geſammelt, das angeblich für eine Münchener Studenten
mannſchaft beſtimmt war. Er hatte das Geld für ſich verwendet,

Heiligenthal. Der enttäuſchte Stahlhelm! Jn der letzten
Gemeindevertreterſitzung wurde mit 7, gegen 3 bürgerliche und
2 kommuniſtiſche Stimmen beſchloſſen, eine republkaniſche Fahne zu
beſchaffen. Der Gemeindevorſteher Kramer wurde beauftragt, den
Beſchluß bis zur nächſten Sitzung auszuführen. Der Stahlhelm
(unter dem Deckmantel „mehrere Steuerzahler“) empörte ſich darüber
und hatte einen Proteſt an die Gemeindevertretung gerichtet, an
ſcheinend in der Hoffnung. daß ſich dieſelbe dem Druck fügen und den
Beſchluß rückgängig machen werde. Dem Gemeindevorſteher, der es
mit der Ausführung des Beſchluſſes nicht ſo eilig hatte, deſto ſchneller
aber auf Grund des Proteſtes eine Sitzung auf Sonntag, den
28. September, einberief, möchten wir ſein ſonderbares Verhalten vor
Augen halten. Unſere Fraktion lehnte in einem Schreiben, welches
vom Genoſſen Dannenberg überreicht wurde, die Beteiligung mit der
Begründung ab, daß der einzige Punkt der Tagesordnung für ſie
erledigt ſei. Der Rittergutsbeſitzer Herr von KroſigkHelmsdorf,
welcher mit ſeinem Hofperſonal und Gerbſtedter Stahlhelmern er
ſchienen war, zog enttäuſcht wieder ab, als der Gemeindevorſteher
erklärte, daß infolgedeſſen eine Sitzung nicht ſtattfinden könne. Einer
von den zurückgebliebenen Stahlhelmern beſchimpfte heftig dierepublikaniſchen eichsfarben, der frühere Kommuniſtenführer und

jetzige „Krieger“ und Stahlhelmer Fiedler wagte es ſogar, von
Feigheit unſerer Genoſſen zu ſprechen. Dieſe Angriffe wurden von
unſeren Genoſſen gebührend zurückgewieſen. Wo waren übrigens die
Stahlhelmer und Proteſtler von Heiligenthal? Sollten ſie ihrem
Gewaltigen in Helmsdorf ſchon untreu geworden ſein Oder ſind
die Unterſchriften erſchlichen worden Wir ſind geſpannt, Einzel
heiten darüber zu erfahren. Den ehrlichen Republikanern aber rufen
wir zu, tretet ein in die Reihen des Reichsbanners SchwarzRotGold,
Ortsgruppe Heiligenthal und Umgegend.

Verantwortlich für Politik Wirtſchaft und Feuilleton;g. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches nd Lokales
ßottlieb HKaſparek; für Provinzielles: A. Wielepp;
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Der Kampf um den Achtſtundentag.
Die Gewerkſchaften bleiben in Bereitſchaft.

Die Berner Konferenz der Arbeitsminiſter Deutſchlands, Frank-
reichs, Belgiens und Groß-Britanniens hat die internationalen
Vorausſetzungen für eine gemeinſame Ratifizierung
des Waſhingtoner Abkommens durch die wichtigſten
Jnduſtrieländer Enxopas geklärt.
Nachdem die Miniſterkonferenz die abweichenden Auffaſſungen

r Regierungen über die Auslegung einzelner Beſtimmungen des
aſhingtoner Ahßkommens feſtgeſtellt hat, wird ſich der Deutſche

Reichstag ſchnellſiens mit der Schaffung eines dem Waſhingtoner
Abkommen entſprechenden Arheitszeitgeſetzes und der Ratifizie-
rung des Abkommens beſchäftigen müſſen.

Angeſichts der büsher bekannt gewordenen Auffaſſung der Reichs-
regierung zur Arbeitszeit und des ungeſtümen Drängens der deut-
ſchen Arbeitgeberverbände nach Verlängerung der Arbeitszeit iſt
jedoch das Schickſal eines deutſchen Arbeitszeit-
geſſetzes, das den Beſtimmungen des Waſhingtoner Abkommens
entſpricht, zweifelhaft. Ungewiß iſt auch die Stellung des Deut-
ſchen Reichstags zur Ratifikation des Abkommens.

Die Gewerkſchagften haben den Volksentſcheid über die
Ratifizierung des Waſhingtoner Abkommens
vorbereitet. Da der Volksentſcheid ſofort durchzuführen iſt,
wenn der Reichstag bei der Schaffung der Geſetze verſagt, müſſen
die bereits eingeleiteten Geld e mlungen zur Deckung der
erheblichen Koſten des Volksentſcheides mit der größten Beſchlen-
nigung fortgeſetzt und durchgeführt werden.
Kein Arbeiter, Angeſtellter, Beamter darf ſich der Pflicht ent-

e ſeinen Beitrag für die Finanzierung des Volksentſcheides

r die deutſchen Arbeitnehmer gilt der Kampf um den Acht-
ſtundentag gleichzeitig der Sicherung einer ſozial gerechten Ver-
Reyr der Reparaticmslaſten. Darüber hinaus kämpfen nun-
mehr die deutſchen und die ausländiſchen Gewerkſchaften gemein-
am r Keggrenen Aufſtieg der Arbeiter, Angeſtellten und

e

All gemeiner Deutſcher Gewerkſchaftsbund.
Graßmann.

All gemeiner Freier Angeſtelltenbund.rhänſer Stahr.
Alsgemeiner Deutſcher Beamtenbund.

Falkenberg.

Appell an die Bergarbeiter.
Rameraden, ſeit die volle Rawpfkraft her

Bochum, 3. Oktober.
Tarif verträgen im Bergbau beteiligten Arbeit-

übergeben der Oeffentlichkeit nachſtehenden

über der a W Diepri

Die an den
Appel:

Not und Elend
tung der BVergarbeiterfamilien wird durch die ing

hafte niwicklung auf dem Lebensmittelmarkt, durch die Ver
teueratn e von Brot, Fleiſch, Kartoffeln, Schmalz uſw. immer tiefer

idvDie ſregierung hat vor einigen Wochen eineein Welche Wirkung hat ſie gehabt?
Statt Preisfenkung trat eine weitere Verteuerung der
Lebenshaltungskoſten ein. Dabei ſind die Güterfrachten ermäßigt

Die bgw. die Zollabgaben ſind fortgefallen.
ghſteuer wurde geſenkt. Mehrere Male wurden die
r W und noch immer nicht macht ſich eine

g all dieſer Ma ren auf dem Lebensmittelmarkt be-
merkbar. Die Lohnverhältnifſſe der Bergarbeiter müſſen unter

Umſtänden als völlig ungenügend betrachtet werden.
der immer ſchwieriger werdenden ſogialen Lage kamen

ifverträgen beteiligten Arbeitnehmer
verbtinde r dem Entſchluß, vorbereitende Maßnahmen zu treffen,
um noch ein weiteres Abgleiten des bisher ſchon zu geringen Real-
lohnes der Bergarbeiter rer den Lebenshaltungskoſten zu
verhindern. Nach der Würdigung aller in Betracht kom
menden wirtſchafte politiſchen Momente kamen jedoch die Organi-

einſtimmig zu dem Beſchluß, in der Lohnfrage
für dieſen Monat die bisher eingenommene abwartende Haltung
nicht aufzugeben. Ein offenſives Vorgehen der Arbeitnehmerver-
bände in dieſer Stunde könnte ſich angeſichts der noch nicht ge-
klärten Lage auf dem Wirtſchaftsmarkt, insbeſondere in der Berg-
bauinduſtrie, als eine verfehlte Maßnahme erweiſen, die bei ihrem
Mißlin den Bergarbeitern Opfer auferlegen würde, welche für
einen beſſeren und ausſichtsreicheren Zeitpunkt bereitgehalten
werden müſſen.

Sollten ſich aber im Laufe des Monats Oktober keine weſent
Preisſenkungen bemerkbar machen, ſo werden die Arbeit-

nehmerverbände eine entſprechende Erhöhung der Löhne für die
Bergarbeiter fordern. Um dem Bergarbeiterſtand, den Berg-
arbeiterfamilien, menſchen würdige Exiſtenzbedingungen zu ver-
ſchaffen, werden ſich die Verbände mit allen Mitteln dafür ein-
wen daß die Löhne der Bergarbeiter der Teuerung angepaßt
werden.

Kameraden! Jhr müßt ſchon heute rüſten! Mit einer
ſchwach organiſierten Bergarbeiterſchaft wird es nicht möglich ſein,
die notwendigen Maßnahmen ſo wirkſam durchzuführen, wie es
im Intereſſe der hart um ihr Daſein ringenden Bergarbeiter not
wendig iſt. Dem wohlgerüſteten Unternehmertum muß eine
ſchlagfertige Organiſation der Bergarbeiterſchaft gegenüber-
ſtehen.

Kameraden, ans Werk! Stellt die volle Kampfkraft her.
Rüttelt die Säumigen auf! Weiſt allen Laien, den UNnorgani-
ſierten, den Jndifferenten, den Weg, den die Bergarbeiter gehen
müſſen, wenn ſie Erfolg in ihren Arbeitskämpfen häben wollen!

Für die freien Gewerkſchaften: Verband der Bergarbeiter
Deutſchlands.

Die Entwicklung der Cariflöhne.
Ein ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen Lohn und Preis.

Keſtſtellungen in „Wirtſchaft und Statiſtik“ zeigen die Entwicklung
der durchſchnittlichen Nominal- und Realwochenlöhne wie folgt an:

Gelernte Arbeiter: Wochenlohn in Prozent des

die

Nominal Real Vorkriegslohns
Jm der 1913 34,35 Mk. 100,0Vprid 1824 31,54 RM. 27,93 Mk. 813
Mai 3375 29,52 85.9Juni 93552 31,26 91.0Juni 53563 086 89,8Auguſt 55,76 31,29 91,9Ungelernte Arbeiter

m Jahre 1913 24,00 Mk. 100,0April 1924 24,43 RM. 21,64 Mk. 90,2Mal 26,16 22,88 95,Zum 2716 23,90 99,6Juli 27.24 2359 98 3Auguſt 2735 23,93 99,7m Durchſchnitt ergibt ſich folgendes: Der Nominalſtundenlohnben im Auguſt durchſchnittlich für Gelernte 70 Pfg. und für Un-

e e e e ericiert en zum ſam
m

gelernte 50 Pfg. Das entſpricht einer Kaufkraft von 61 kzw. 44 Pfg
oder 94 bzw. 107 v. H. des Vorkriegsſtundenlohnes. Der tarifmäßigee
Wochenlohn ſtellte ſich bei verlängerter Arbeitszeit durchſchnittlich für
gelernte Arbeiter auf nominal 35,76 Mk., auf real 31,29 Mk. 91 v. H.
und für ungelernte Arheiter auf nominal 27,35 Mk. oder real 28,93 Mk.

100 v. H. des Vorkriegslohnes (34 25 bzw. 24 Mk.). Jm Ver-
hältnis zu dem gleich Hundert geſetzten Lohn der ungelernten Arbeiter
erreichte der tarifmäßige Mehryerdienſt der Gelernten im Auguſt wie
im Vormonat 31 v. H. gegen 43 v. H. vor dem Kriege.

Für die einzelnen Berufe ergibt ſich folgende Entwicklun g:

Gelernte: Wochenlohn in Prozent derNominal Real Vorkriegszeit
Bergarbeiter 39,30 RM. 34,38 M. 91,4Bauarbeiter 3781 33,08 87,8olzarbeiter 34 48 30,14 95,9Metallarbeiter 388 33,71 93,1Textilarbeiter, männliche 27.35 23,93 91,4

etliche 17969 17 992Fabrikarbeiter, Chem. Jnd. 33,48 2929 88,8Pap.Erz. 24,00 2150 976Buchdrucker 3595 31,47 96,8Reichsbetriebsarbeiter 3498 2982 86,3
Ungelernte:
Bergarbeiter 31,02 RM. 27,14 M 109,3
Bauarbeiter 31,96 27,96 94,8r 23981 25,64 112,6Metallarbeiter 25,84 22,61 92,5Textilarbeiter, männliche 2208 19,32 90,4

Weibliche 1573 3,76 95,7Fabrikarbeiter, Chem. Jnd. 2916 25,61 95,3
Pap.-Erz. 21,60 18590 106,4Buchdrucker 3044 26,65 112,6Reichsbetriebsarbeiter 26,52 23,20 97,9

Aus der Entwicklung geht deutlich das Mißverhältnis zwiſchen
Lohn und Preis hervor. r uletzt beruht in dieſer Droſſelungdie Urſache der gegenwärtigen iſe

Schiedsſpruch für die Rubrſtraßenbahner.
Dortmund, 4. Oktober. (Eig. Drahtbericht.) Jm Lohn-

ſtreit der Straßenbahner des rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtrie
gebietes wurde vom Schlichter für Weſtfalen ein Schiedsſpruch ge
fällt, der einen Handwerkerlohn von 68 Pfennig in der Spitze vor-
ſieht. Der Lohn eines Fahrperſonals beträgt bei neunſtündiger
Arbeitszeit 5,35 Mk. in der Spitze. Dieſe Regelung tritt ab 1. Ok
tober in Kraft.

Der Ortsausſchuß halle des MDGB.
hielt geſtern abend im „Volkspark“ eine Sitzung ab. Den Haupt-
punkt der Tagesordnung bildete ein Vortrag des Genoſſen Willi
aus Leipzig über die Bedeutung der Volksfürſorge. Er
ſchilderte das Entſtehen der Geſellſchaft und die Gründe, von denen
ſich ihre Schöpfer ſeinerzeit leiten ließen. Gerade aus den Kreiſen
der mitteldeutſchen Arbeiterſchaft kam ſeinerzeit die Anregung, den
privatkapitaliſtiſchen Verſ erur gegen wie S
„Wilhelma“, „Viktoria“ uſw. das Gewinnmäachen auf Koſten der
Arbeiter unmöglich zu machen. Eingehend erläuterte Redner die
bekannten Machinationen des Generallandſchaftsdirektor Kapp,
der durch Gründung der öffentlichrechtlichen Lebensverſicherungs-
anſtalten der Volksfürſorge das Waſſer raben wollte. Wie die
Privatverſicherung, ſo hat auch die Volksfürſorge unter der Jn
flation ſchwer zu leiden gehabt. Jn Halle ſind zu jener Zeit, als
die deutſche Währung zuſammenbrach, faſt alle Funktionäre fah-
nenflüchtig geworden. Trotz aller Schwierigkeiten, mit denen die
Vo zu kämpfen hat, geht es aber trotzdem wieder auf-wärts. In eingehenden Darlegungen wies Referent nach, daß auch
die Tätigkeit der Volksfürſorge ein Stück Klaſſenkampf bedeute,
einmal dadurch, daß dem Kapitalismus die Quellen verſtopft wer-
den, aus denen er ſeine Profite ſchöpft, andern, weil damit
auch der Arbeiterſchaft die Sorge um die nft der Angehörigen
abgenommen wird. Der ſei ein ſchlechter Klaſſenkämpfer, der ſich
hinſtelle und radikale politiſche Reden halte und dann mit ſeinen
Groſchen das Kapital unterſtütze. Nachdem ſowohl die Gewerk
ſchaften als auch die Genoſſenſchaften das Schlimmſte überſtanden
haben, müſſen ſie ſich wieder der Volksfürſorge zur Verfügung
ſtellen. Der Vortragende richtete die dringende Mahnung an die
Kartelldelegierten, dafür einzutreten, daß auf die Tagesordnung
der nächſten Gewerkſchaftsverſammlungen das Thema: Volksfür-
ſorge geſetzt werde.

Jn der Diskuſſion ergänzte Kollege Kaſparek aus eigener Kennt
nis den Vortrag durch Mitteilungen über die Beſtrebungen der
privatkapitaliſtiſchen und öffentlichrechtlichen Lebensverſicherungs-
geſellſchaften. Auch die übrigen Redner (Flücht, Lüttich, Sorgen-
frei, Schmikale) traten warm für die Schaffung eines Funktionär-
körpers in Halle ein. Wenn jede Gewerkſchaft mindeſtens einen
Funktionär zur Verfügung ſtellt, wird es äuch in Halle wieder
vorwärtsgehen.

Rachdem die Kollegen Krüger und Oehlſchläger mit übergroßer
Mehrheit zu Reviſoren gewählt waren, machte Kollege Wernicke
einige bemerkenswerte Mitteilungen über die Unterrichtskurſe.
Die Teilnahme ſei erfeulicherweiſe ſo ſtark, daß die geplanten
Kurſe in vollem Umfange durchgeführt werden könnten. Die Be
teiligung wäre noch ſtärker geiweſen, wenn die kommuniſtiſche
Preſſe der Sache mit größerer Objektivität begegnet wäre und die
Bemühungen, der Arbeiterſchaft auf neutraler Grundlage Wiſſen
zu vermitteln, nicht als Vergiftung bezeichnet hätte. Eine rege
Ausſprache entwickelte ſich dann noch über die Notwendi keit, auf
dem Gebiete des Bildungsweſens überhaupt wieder mit dem Wie-
deraufbau zu beginnen. Eine ganze Reihe Redner ſprach ſich da-
hin aus, wieder einen Bildungsausſchuß zu ſchaffen. Der Vor-
ſtand wurde beauftragt, das Weitere in die Wege zu leiten. Nach-
dem die Kaſſierer der Gewerkſchaften ermahnt worden waren, die
Beiträge recht pünktlich abzuführen, fand die in vollſter Harmonie
verlaufene Sitzung ihr Ende.

T

„Die Arbeit“, Zeitſchrift für Gewerkſchaftspolitik und Wirt-
ſchaftskunde (Verlagsgeſellſchaft des Allgemeinen Deutſchen Ge-
werkſchaftsbundes, Berlin S. 14), bringt in ihrem Septemberheft
wieder einen reichen Jnhalt. Einleitend weiſt Profeſſor Goetz
Briefs in ſeinem Artikel „Begriff und Weſen des Proletariats“
nach, daß Proletarier zu ſein nicht gleichzeitig Not und Elend be-
deuten muß. Dr. Ernſt Berger, Georg Bernhard, Paul Ufermann,
G. Colm und Fritz König behandeln Wirtſchaftsfragen. Dieſe
unabhängig voneinander geſchriebenen Artikel ergänzen ſich gegen
ſeitig aufs beſte, wobei für die Arbeitnehmer ſehr beherzigens-
werte Wahrheiten ausgeſprochen werden. Die Konſumvereine be
handeln Profeſſor Rob. Wilbrandt und Aug. Kaſch in grundſätzlich
und ſachlich hervorragender Weiſe. Otto Albrecht ſchreibt über
die Kleingartenporitik als Kulturforderung. Von Dr. Otto Lipp-
mann werden ſehr eindringliche Beiſpiele über Ergebniſſe der Ar
beitswiſſenſchaft veröffentlicht. Th. Kotzur berichtet über die Auf-
faſſung der Beamten vom )alitionsrecht. Jeder Arbeitnehmer
ſollte „ſeine“ wiſſenſchaftliche Zeitſchrift leſen Nur dann wird
er nach und nach erkennen, in welcher W iſe weiterzu iten
iſt und wo hisher Fehler unterlaufen ſind Die Arbeit“ iſt
Freund, Berater und Helfer der Arbeitnehmer.

Werbewoche bei den Gemeindearbeitern.
Gemeindegarbeiter! Eure Organiſationsleitung ruft

die S So mancher blieb in den letzten Monaten
r e, dex ja auf ihn nicht ankomme. Er war

müde und mürbe geworden durch den verhängnisvollen Parteihader
und Bruderſtreit. Wem nützen dieſe Abſeitsſtehenden? Nur dem
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kampfesluſtigen Unternehmertum. Dieſes hat erkannt, daß Erfolge
nur durch organiſatoriſche Geſchloſſenheit, Kraft und Macht zu
erreichen ſind. Dem deutſchen Unternehmertum ſind ſtarke Gewerk
ſchaften ein Dorn im Auge, ein untragbarer Zuſtand. Erinnern
wir uns der Worte des einſtigen Geſchäftsführers der deutſchen
Jnduſtriellen, Bueck, auf einer Unternehmertagung:
„Ueberwinden Sie die Spaltung in der Induſtrie ſchließen Sie

ſich feſt und unerſchütterlich zuſammen. Gewöhnen Sie ſich an den
Gedanken, daß Jhnen ein furchtbar ſchwerer Kampf aufgezwungen
wird, daß Sie, um ihn zu beſtehen, gewaltige Opfer werden bringen
müſſen, und daß das Ergebnis dieſes Kampfes die Nieder-
werfung und Zertrümmerung der ſozialdemokratiſchen
und der ihnen ähnlichen Gewerkſchaften ſein muß. Erreichen
Sie dieſes Ziel, ſo werden Sie von den kommenden Geſchlechtern
geprieſen werden als die Retter des Staates und der Geſellſchaft.“

Der Verbandsſyndikus Dr. Klenter ſagte auf einer Arbeit-
geberverſammlung in Elberfeld

„Es muß endlich in den Köpfen der deutſchen Unternehmer die
Erkenntnis aufdämmern, daß es ſich um Sein oder Nichtſein, um
die Lebensexiſtenz unſerer Wirtſchaft handelt. Gelingt es uns
nicht, die Gewerkſchaften völlig zu zerſtören einerlei mit welchen
Mitteln dann iſt es mit der deutſchen Wirtſchaft endgültig
vorbei. Die Gewerkſchaften, dieſer Fremdkörper im deutſchen Wirt
ſchaftsleben, dieſe wirtſchaftsfeindlichen und wirtſchaftszerſtörenden
Elemente, müſſen beſeitigt werden. Die Gewerkſchaften dürfen
nicht mehr als berufene Vertreter der Arbeiterſchaft anerkannt
werden! Es iſt ein Skandal, daß die deutſche Arbeitgeberſchaft
ſich zu einer ſolchen Anerkennung hat breitſchlagen laſſen.“

Auf der letzten F des Reichsverbandes der deutſchen Jn
duſtrie erklärte nach ldung des „Mancheſter Guardian“ der Vor
ſitzende Sorge in einer geheimen Sitzung:

„Die politiſche Macht der Gewerkſchaften muß verſchwinden. Die
Regierung darf in keinem Falle mit den Gewerkſchaften verhandeln.
Der Achtſtundentag muß aus der Geſetzgebung verſchwinden.“

Das ſind offene Bekenntniſſe. Auch den Betriebs
räten ſagt man den Kampf an. Rechtlos und willenlos ſollen die
Arbeiter gemacht werden. Zu Heloten will man ſie herabwürdigen.
Da iſt es nun höchſte Zeit, daß auch der noch fernſtehende Arbeiter
ſich ſeiner Organiſation anſchließt.

Gemeindearbeiter! Hinein in den Verband der Gemeinde
und Staagtsarbeiter!

Dem Reichsarbeitgeberverband deutſcher Gemeinden mit ſeinen
Begirksverbänden und den vielen bürgerlichen Stadträten und
Stadtverordneten gefiel „die alte gute Zeit“ vor 1914 ſchon beſſer.
Damals herrſchten nur ſie, und die Gemeindearbeiter mit ihrer
ſchwachen Organiſation waren die Beherrſchten und Ausgebeuteten.
Wenig Rechte und Lohn, lange Arbeitszeit und Kadavergehorſam,
das war die Deviſe vor 1914. Forderten die halliſchen Gemeinde-
arbeiter eine Lohnerhöhung, dann verkehrten die Parteien nur
ſchriftlich miteinander. Jn den meiſten Fällen verlief eine dalcha
Lohnbewegung ohne Erfolg, weil die ſtädtiſche Arbeiterſchaft Ku
feige war, ſich ihrer Organiſation ganzuſchließen, andererſeits von
den Machthabern des Magiſtrats alles getan wurde, dieſe nicht
hochkommen zu laſſen. Jn ſozialer Hinſicht war Halle von jeher
rückſtändig. Während in einer ganzen Anzahl von deutſchen
Städten bereits Erholungsurlaub, beſonders für die Gaswerfs-
arbeiter, gewährt wurde, war hier daran nicht zu denken. Die
Straßenreiniger beſaßen keine oder nur ganz mangelhafte Wetter-
ſchutzkleidung. Die Behandlung durch Vorgeſetzte ließ ſehr zu
wünſchen übrig; eine Erſcheinung, die ſich bezeichnenderweiſe auch
jetzt wieder bemerkbar Die Arbeitszeit war unmenſchlich
lang; erſt durch zähen Kampf gelang es, eine Beſſerung zu er
reichen.

Durch den feſten Zuſammenſchluß der Gemeindearbeiter im
Jahre 1918/19 konnten Lohntarife und Mantelverträge abgeſchloſſen
werden, die den berechtigten Forderungen der Arbeiter entſprachen.
Erſt als der parteipolitiſche Kampf in den Gewerkſchaftsverſamm-
kungen zum Austrag kam, lockerte ſich die Geſchloſſenheit und Diſzi
plin. Das Reſultat war, daß die Gewerkſchaft geſchwächt vorüber
gehend ſogar zur O verurteilt worden war. Diejenigen
Mitglieder, die dem Gemeindearbeiterverband den Rücken kehrten
oder ſich der „revolutionären“ Union anſchloſſen, dachten nicht, daß
ſie dadurch den Unternehmern noch mehr Macht in die Hände ſpiel
len und ſich ſamt ihrer Klaſſe nicht nur moraliſch, ſondern auch
materiell ſchadeten.

So darf es nicht bleiben! Hinein in den Verband!
Den deutſchen Gemeindearbeitern ſteht ein mächtiger Reichs

arbeitgeberverband gegenüber. Eines denkenden, klaſſenbewußten
Gemeindearbeiters unwürdig wäre es, zu ſagen, daß dann die Ge
meinde aus dem Arbeitgeberbverband austreten ſoll; die Folge wäre,
d etwa 100 000 Gemeindearbeiter unter noch ſchlechteren Lohn
und Arbeitsverhältniſſen arbeiten müßten, als wenn ein kollektives
Tarifvertragsverhältnis beſteht. Nein, wir müſſen dem Reichs
arbeitgeberverband unſeren Willen aufzwingen. Das iſt aber nur
durch eine geſchloſſene, alle Gemeindearbeiter erfaſſende, finanziell
und diſzipliniert auf der Höhe ſtehende Gewerkſchaft möglich.

Wenn es nach den Forderungen des Reichsarbeitgeberverbandes
gegangen wäre, dann hätten die Gemeindearbeiter jetzt die 9 bis
jeſtündige Arbeitszeit. Die Löhne lägen 380 bis 40 Prozent unter
dem jetzigen Lohn. Durch den Verband konnten dieſe reaktionären
Abſichten zurückgewieſen werden. Lernen wir von den Arbeit-
gebern. Unlängſt war in ihrer Zeitſchrift zu leſen:

„Wir können davon ausgehen, daß die kommunale Arbeitgeber-
ſchaft auch weiterhin und, ſolange es notwendig und zweckh-
mäßig iſt, einer kollektiven Regelung der Arbeitsbedingungen der
Gemeindearbeiter ſich nicht entziehen wird.

Alſo nur ſolange es notwendig und zweckmäßig iſt,wollen die Albeitgeber im Vertragsverhältnis mit der Arbeiter
ſchaft vleiben. Das heißt, wenn der Gemeindearbeiterverband
zuſammengeſchmolzen, bedeutungslos iſt weil ſoviel Unorgani
fierte gezählt werden dann werden wir mit Euch Arbeitern
keinen Kollektivvertrag wieder abſchließen. Dann gibt's nur noch
Orts-, Werk oder Einzelverträge. Stärken wir den Verband holen
wir den letzten Gemeindearbeiter zu uns, dann muß der Rrichs-
arbeitgeberverband immer die Notwendigkeit und eckmäßigkeit
zum Vertragsabſchluß anerkennen. Schwere Kämpfe ſtehen uns
Levor, um den kleinſten Erfolg werden wir kämpfen müſſen. Er
folge laſſen ſich in dem gewünſchten Maße aber nur erzielen, wenn
unſere Reihen geſchloſſen ſind, wenn auch der letzte uns noch Fern
ſtehende begriffen hat, daß Jdealismus, Opferſinn, Solidarität
und Diſziplin die Vorbedingungen dazu ſind. Deshalb: Gemeinde
arbeiter, ſchließt die Reihen! Hinein in den Verband der Gemeinde
und Staatsarbeiter!

Metallarbeiter. Das Ergebnis über die Verhandlungen wegen
der Verbindlichkeits- Erklärung des Schiedsſpruches, die, wie e
hereits mitgeteilt, am Montagvormittag ſtattfinden. wird in der
Verſammlung im „Volkspark' (nachmittags 524 Uhr) bekannt
gegeben. Die Metallarbeiter müſſen vollzählig an der Demon
ſtration teilnehmen.
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her Flachsbau in Mangsfeld.
Von Auguſt Nehls (Eisleben).

Heim Durchſtreifen der Fluren in der engeren und weiteren
Umgebung von Eisleben ſieht man hin und wieder links oder rechts
vom Wege Ackerſtücke mit Flachsanbau. La iſt es noch nichther, daß hier in der Gegend erneut Flachs angebaut wird, ungefähr

5 bis 6 Jahre. Es gibt im Mansfeldſchen nicht viele Leute, die
den Fla auf dem Felde kennen; jüngere Perſonen überhaupt
nicht. Jn der früheren Zeit, ungefähr vor 40 bis und
noch früher, wurde ſehr viel Flachs angebaut, hauptſä lich in den
Provinzen Pommern, Brandenburg und Schleſien. Auch in der
Provinz Sachſen wird es größere Flachsfelder gegeben haben. Es
war in der Zeit, als Woll- und Baumwollbekleidung noch recht
teuer und auch gar nicht in ſo überreicher Menge vorhanden war.
Damals galt die aus Flachs hergeſtellte Leinwand faſt als eingig
ſter Bekleidungsſtoff der ländlichen Bevölkerung. Aus dieſem
Grunde gehörte in der damaligen Zeit zum Deputat des Tage
löhners neben allerlei anderen Sachleiſtungen auch das Flachs-
land. Jeder Tagelöhnerfamilie wurde von der Gutswirtſchaft.
zu der ſie gehörte, alljährlich ein hergerichtetes, Ackerſtück, ungefähr
54. Morgen, zum Anbau von Flachs zugewieſen. Den Samen
hatte der Tagelöhner ſelbſt zu liefern. Das Ausſäen geſchah durch
einen des Säens beſonders kundigen Säemann auf Koſten der
Gutswirtſchaft

Viele und recht mühſame Arbeit war mit der Flachsbereitung
verbunden. Das Ausſäen erfolgte zu Ende des Monats April
oderzu Anfang des Monats Mai, je nach dem herrſchenden Witte-
rungsverhältnis. Nachdem der Samen (Leinſamen) aufgegangen
war und die Flachspflänzchen eine Höhe von ungefähr 5 Zenti-
meter erlangt haten, mußte das Unkraut zwiſchen den Pflanzen
ausgejätet werden. Das war meiſtens Frauen und Kinderarbeit.
Dann blieb der Flachs bis zur Reife ſtehen. Jnzwiſchen hatten
ſich an den dünnen Flachsſtengeln die blauen Blüten und an deren
Stelle ſpäter die Fruchtknoten (Bollen) mit dem Leinſamen ge-
bildet. War ſodann der Flachs herangereift, ſo wurde er von den
Frauen und größeren Kindern aus der Erde herausgezogen
nicht abgemäht und in Schwaden ausgebreitet. Nachdem das
Ausziehen beendet war, wurde der Flachs geſammelt und zu
großen Bünden mit Hanfſtricken zuſammengeſchnürt. Hierauf
wurde er zum Abſtreifen (Räpeln, Riffeln) der Samenknoten
(Bollen) nach Hauſe geſchafft. Das Räpeln oder Riffeln geſchav
auf folgende Weiſe: Jm geräumigen Hausflur der Tagelöhner-
wohnung wurde von der einen Längswand zur Seitenwand oder
umgekehrt ein Balken gelegt. Jn dem Balken befanden ſich dret
bis vier Löcher je einen Räpelbuſch, ein ſtarker hölzerner
Kamm mit 20 bis 25 Zentimeter langen Zinken. Nun nahm das
Abſtreifen der Bollen ſeinen Fortgang. Dieſe Arbeit, die meiſtens
auch von den Frauen und größeren Kindern vorgenommen wurde,
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war gar nicht ſo leicht. Der Räpler nahm ſoviel Flachs, als er tn
beiden Händen zuſammenhalten konnte, ſchlug ihn in den Kamm
und zog den Flachs ſo lange durch die Zinken hindurch, bis alle
Bollen abgeſtreift waren. War dieſe Arbeit beendet, ſo wurde der
Flachs, der nun die Samenknotemw verloren hatte hinaus auf ein
Stoppelfeld gebracht, wo er in Schwaden ausgebreitet wurde und
5 his 6 Wochen liegen blieb. Durch das lange Liegen in
Wind und Wetter, in Regen und Sonnenſchein ging die den Flachs-
faſern umgebende zähe Umhüllung zu Bruch. Jn manchen Gegen-
den, ſo in Schleſien, wurde der Flachs nicht auf ein Stoppelfeld
gebwaerht, ſondern mit Brettern und Steinen beſchwert, in das
Weriſer eines Teiches oder Fluſſes gelegt. Während der Zeit des
Lagerns auf dem Stoppelfelde wurden die Flachsſchwaden wieder-
holt gewendet. Jm Spätherbſt wurde er dann erneut von draußen
nach Hauſe geſchafft. Nun war der Flachs zum Brechen reif, d. h.
die den Flachs umgebende wurde durch beſondere Be
arbeitung von den Flachsfaſern entfernt. Die Arbeit des Flachs-
hbrechens wurde von allen Tagelöhnern und deren Hofgängern
(jüngere männliche oder weibliche Perſonen, die der Tagelöhner
zur Arbeit für die Gutswirtſchaft halten mußte) gemeinſam aus
geführt. Die Tagelöhner eines Gutes in Pommern, von denen
hier die Rede iſt, teilten ſich in zwei Gruppen, je Gruppe ungefähr
24 Mann (12 Tagelöhner und 12 Hofgänger). Dann wurde in
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jeder Gruppe um die Reihenfolge geloſt. Die beiden erſten jeder
Gruppe vom Los bvetroffenen Tagelöhner begannen am nächſten
Sonntagabend je einen Vackofen zu heizen, in denen ſonſt die
Tagelöhnerfrauen alle zwei Wochen ihr Brot bucken. Die Ofen-
heizung erfolgte mit Strauchholz, das von der Gutswirtſchaft un-
entgeltlich geliefert wurde. Nachdem das Heizen beendet war und
der Heizer die Kohlen und Aſche mit einer ſogenannten Feuer-
krücke aus dem Ofen herausgeholt hatte, kam nun die Reihe an die
Frauen, die noch die letzten Kohlen, Flammen und Flämmchen aus
dem Ofen kehren mußten. Bevor ſich die Frauen in den heißen
Ofen begaben, zogen ſie einen alten Mannskittel an, Fauſthand-
ſchuhe über die Hände und um den Kopf banden ſie dicke wollene
Tücher. So ausgerüſtet beſtiegen zu gleicher Zeit zwei Frauen den
Ofen, um Kehraus zu halten. Lange hielten ſie es jedesmal in
dem heißen Ofen nicht aus, ſondern immer nur einige Minuten,
worauf dann zwei andere Frauen die Arbeit übernahmen uſw.
Nachdem der Ofen von allen Feuerfunken gereinigt worden war,
wurde der herbeigeſchaffte Flachs den Frauen, die ſich weiter im
Ofen aufhielten, hineingereicht, die ihn aufrecht hinſtellten. Auch
bei dieſer Arbeit im feurigen Ofen wechſelten ſich die Frauen
mehrmals ab. Endlich war der Ofen voll. Ungefähr die Hälfte
des von einer Familie geernteten Flachſes war im Ofen unter
gebracht worden. Zum Schluſſe wurde der Ofen mit einer eiſernen

ür geſchloſſen und dieſe rundum mit Lehm verkleiſtert, damit
kein Luftzug zu dem Flachs im Ofen dringen konnte. Trotz aller
Vorſicht kam es aber doch vor, daß ein ganzer Ofen voll Flachs in
Flammen aufging. Das war für die betreffende Familie immer
ein großer Schaden, der nur dadurch gemindert wurde, daß die
anderen Familien der Gruppe je einige Hände voll Flachs an die
vom Unglück betroffene Familie abgaben. Nachdem nun der Flachs
24 Stunden im Ofen geröſtet hatte, begaben ſich am Abend nach
Lohnarbeitsſchluß die Tagelöhner der beiden Gruppen mit ihren
Hofgängern nach den Oefen, um den Flachs zu brechen. Hierzu
benutzten ſie die Flachsbreche, von denen jeder Tagelöhner einige
beſaß. Das Brechen eines Ofens voll Flachs dauerte gewöhnlich
122 bis 2 Stunden. War der Ofen nicht genügend geheizt und
dadurch der Flachs nicht aut gedörrt worden. dann war das Flachs-
brechen, das auch ſonſt keine leichte Arbeit war, recht ſchwierig.
Durch das Brechen wurde der allergrößte Teil der Schale von den
Flachsfaſern entfernt. Das Nachputzen erfolgte zu Hauſe von den
Frauen durch das ſogenannte Flachsſchwingen. Hierzu gehörte
ein hölzerner Schwingeblock und ein hölzernes Schwingebrett,
Fchwinge genannt. Eine recht ſtaubige Arbeit war das Flachs-
ſchwingen, die mehrere Tage in Anſpruch nahm. Auch durch das
Schwingen wurden noch nicht alle Schalenteile von den Flachs-
faſern enfernt, weshalb nach dem Schwingen noch das Hecheln
angewandt wurde. Die Hecheln beſtanden aus Metallplatten,
ungefähr 15 bis 20 Zentimeter im Quadrat, mit eng nebenein-
anderſtehenden Drahtzinken, durch denen der Flachs mehrmals
hindurchgezogen wurde. Nun war der Flachs ſoweit vorbereitet,
daß mit dem Spinnen begonnen werden konnte. Den ganzen
Winter hindurch ſaß die Hausfrau in der Zeit, in der ſie am Tage
von der ſonſtigen Haushaltsarbeit abkömmlich war, am ſchnurren-
den Spinnrad und abends nach dem Abendbroteſſen erſt rerht
dann aber auch die im Haushalte befindlichen erwachſenen weib
lichen Familienangehörigen. Auch der weibliche Hofgänger hatte
ſich am Spinnen zu beteiligen Jn vielen Gegenden Deutſchlands
wurde abends das Spinnen in Spinnftuben ausgeführt. Von der
Sonle kam der Flachs, der nun zum Faden geſponnen, Garn ge
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nannt wurde, auf den Haſpel. Fünf Spulen gaben auf dieſem ein
Stück. Dem Haſpel folgte die Winde, von der das Garn ab und
zum Knäuel gewickelt wurde. Das Haſpeln und Winden geſchah
meiſtens durch größere Kinder, auch wohl durch den Hausvater,
der ſonſt gewöhnlich mit dem Binden von Reiſigbeſen, mit dem
Schnitzen von hölzernen Löffeln und Kellen den Abend ausfüllte.
Die Knäuel, ſo groß wie eine große Kokosnuß, wurden nun zum
Weber geſchafft, der daraus die Leinwand fertigte. Jn ganz
früherer Zeit beſorgten die Hausfrauen auch das Weben wohl
ſelbſt. Für ein Laken Leinwand 24 Ellen, waren an den Weber
3 Mark zu zahlen. Vom Weber abgeholt, es war mittlerweile
wieder Sommer geworden, wurde die Leinwand auf grünen Raſen-
flächen zum Bleichen ausgeſpannt. Das Bleichen wurde ſolange
fortgeſetzt. bis die ſonſt graue Leinwand ſchneeweiß geworden war.
Hiernach erfolgte die verſchiedene Verarbeitung der Leinwand.
Aus dem einen Teil wurden Bettücher, Tiſchdecken. Handtücher,
Hemden uſw. gefertigt, ein anderer Teil kam in die Färberei, wo
die Stücken teils nur gefärbt, teils aber gefärbt und bedruckt wur
den. Aus der ſo gefärbten und bedruckten Leinwand wurden her-
nach die Kleidungsſtücke, Kittel, Jacken, Weſten. Hoſen für die
Männer und Knaben, Schürzen, Jacken und Röcke für die Frauen
und Töchter hergeſtellt. Ein dritter Teil gebleichter Leinwand
wurde meiſtens zurückbehalten, der als Heiratsgqut für die Töchter
in ſchönen alten Triſhen aufbewahrt wurde. Geld war in den
Tagelöhnerfamilien meiſtens wenig oder gar nicht vorhanden.
Der Bräutigam einer Haustochter ſtellte deshalb auch wohl ſelten
die Frage, was die Braut an Geld bei der Verheiratung mit-
bekomme, ſondern war zufrieden, wenn die Braut Kiſten und
Kaſten voll Leinwand hatte. Wie bei den Lappländern die Anzahl
der Renntiere als Heiratsqut für eine quts Partie ausſchlaggebend
iſt, war es bei den Tagelöhnertöchtern der gute Vorrat an Lein-
wand.

Ueber die Beſchreibung der Herſtellung des Flachſes zur Lein
wand ſind die von den Flachsſtengeln abgeſtreiften Fruchtknoten
(Bollen) faſt bald in Vergeſſenheit geraten. Diefe Bollen, meiſt
mehrere Scheffel voll, wurden auf die Tenne der Gutsſcheune ge-
ſchafft, dort mit dem Dreſchflegel ausgedroſchen und mit der
Reinigungsmaſchine der Leinſamen von der Spreu geſchieden. Der
ſo gewonnene Leinſamen wurde zum Teil in der Stadt verkauft,
ein Teil blieb zur nächſten Ausſgat zurück und der übrige Teil
wurde mit der Kuh verfüttert. Aus dem verkauften Leinſamen
wurde zum großen Teil das wohlſchmeckende Leinöl hergeſtellt.
Manche Tagelöhner ſchafften auch ſelbſt Leinſamen in die Oel-
mühle und ließen ſich daraus Oel für den Haushalt herſtellen.

Wie ſchon zu Anfang angeführt, war mit der Flachsbereitung
eine ungeheure Arbeit verbunden, und ſo kam es, als die Baum-
wollwaren billiger und in immer größeren Maſſen hergeſtellt
wurden, daß ſich die Tagelöhner vom Flachsbau mehr und mehr
abwandten, und ſich für das Flachsland mehr Land zum Kar-
toffelanbau als Deputatland von der Gutsverwaltung geben
ließen. Wenn nun in der Neuzeit der Flachsbau wieder mehr und
mehr zur Geltung kommt, ſo wird es doch niemanden mehr ein-
fallen, alle die Arbeit zu übernehmen, die mit der Bearbeitung
des Flachſes bis zu ſeiner Herſtellung als Leinwand verbunden iſt,
ſondern man wird den Flachs mit Stumpf und Stiel verkaufen
und die Herſtellung der Leinwand den Fabriken überlaſſen.

Für die große Bedeutung der Flachskultur und ihren Urſprung
bei den alten Aegyptern und die damalige Herſtellung von Faſer-
ftoffen ſprechen heute noch die Bänder aus Leinen, mit denen die
Mumien umwickelt wurden. Bei den Aegyptern, Juden und
Babyloniern war Leinen von je das Vorrecht der Höchſtſtehenden.
Von ihnen heißt es, daß ſie ſich in Purpur und köſtlicher Leinwand
kleideten. Jn Jndien, dem Heimatlande der Baumwolle, war das
Tragen von leinenen Hemden den Kriegern vorbehalten, wohl,
weil die Krieger die meiſten Anſtrengungen zu ertragen hatten.
Vom 14. bis 16. Jahrhundert wurden die Erzeugniſſe der mittel-
europäiſchen Flachsweberei über die ganze Welt verbreitet. Für
den Reichtum der Gewerbetreibenden jener Tage iſt ein Ausſpruch
Karls V. bezeichnend, der beim Anblick der Kronjuwelen Frank-
reichs ausrief: „Jch habe in meinem Augsburg einen Leineweber,
der kann den ganzen Schatz bezahlen.“ Gemeint war damit Anton
Fugger, der Vorſteher der Leinenzunft, der als Enkel eines ein
fachen Leinewebers Großkaufmann und zu dem bekannten Reich-
tum gekommen war.

Zur Hebung des Leinengewerbes wurden in Deutſchland allerlei
Maßnahmen getroffen. Unter Friedrich den Großen (Alten Fritz)
richtete man überall Spinnſtuben ein, die jedes Arbeiterkind über
acht Jahre alt beſuchen mußte. Genau wie die Soldaten ſpinnen
mußten, ſo durfte auch kein Knecht unter 30 Jahren heiraten, der
nicht das Spinnen erlernt hatte. Nicht in allen Zeiten brachte
das Leinengewerbe den Handwerkern Reichtum. Jn der Mitte des
19. Jahrhunderts war es für die Weberbevölberung Schleſiens eine
ſchwere Zeit. Sie iſt durch Gerhart Hauptmanns Drama „Die
Weber“ genügend bekanntgeworden. Seitdem haben ſich aber die
Verhältniſſe in der Leineninduſtrie weſentlich verbeſſert.

Ceichen im Gletſcher.

Auch in dieſem Jahre haben die Berge wieder zahlreiche Opfer
gefordert, die im Schneeſturm zugrunde gingen, von Lawinen
verſchüttet wurden oder, durch den Schnee getäuſcht, in Abgründe
und Gletſcherſpalten ſtürzten. Nicht immer gelingt es, die Leichen
der Verunglückten zu bergen. Manche verſchwinden, ohne eine
Spur zu hinterlaſſen, andere tauchen zur Zeit der Schneeſchmelze
wieder auf; manche aber bleiben lange Jahre verſchwunden, und
erſt die Veränderung in der Bildung der Gletſcher bietet die
Gelegenheit, ſie aufzufinden. Bemerkenswert iſt der Fall des
Gemsjägers, deſſen Skelett im Jahre 1921 neben dem des von ihm
erlegten Tieres auf dem Arollagletſcher gefunden wurde. Der
Jäger war ſeit etwa einem halben Jahrhundert verſchwunden,
und man hatte keine Spur der Leiche finden können. Auch vie
Körper der erſten Opfer, die der Mont Blanc gefordert harte,
der Franzoſen Carrier, Balmat und Tairaz, die von einer Lawine
in einen Abgrund gefegt worden waren, wurden erſt am 15. Auguſt
1861, d. h. einundvierzig Jahre nach dem Unfall, acht Kilometer
tiefer aufgefunden. waren dieſe Strecke mit dem Gletſcher
talabwärts gewandert, mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von
50 Zentimetern in je vierund zwanzig Stunden. Die Leichen
waren noch vollſtändig erhalten. Jm Ruckſack Carriers befand ſich
noch ein Stück Hammelfleiſch und in ſeiner Trinkflaſche ein
Reſtchen Wein.
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Ein Verſorgungsheim für arme Millionäre. Ein amerikaniſcher
Kröſus, der kürzlich ſtarb, hat letztwillig verfügt, daß ſein hinter-
laſſenes Vermögen zur Unterhaltung eines Palaſtes in Neuvork
verwendet werden ſolle, der dazu beſtimmt iſt, in Vermögensverfall
geratenen Millionären eine ſtandesgemäße Unterkunft zu bieten
Das ſeltſame Verſorgungsheim, das in Tagen ſeiner Be-
ſtimmung übergeben wurde, iſt Eröffnung von
zwanzig früheren Millionären bezogen worden. Die Jnſaſſen wer-

dieſen
gleich bei de

den hier in denkbar vornehmſter Weiſe verpflegt. Es ſtehen ihnen
herrliche Zimmer zur Verfügung; ſie erfreuen ſich jeder Lebens-
behaglichkeit und einer geradezu fürſtlichen Tafel. Es gibt keinen
Wunſch, der ihnen nicht erfüllt würde; nur Geld wird ihnen nicht
in die Hände gegeben. Unter den Aufgenommenen befindet ſich
auch ein Tenoriſt, deſſen Name vor noch nicht langer Zeit in aller
Mund war, der aber in Not geraten iſt, nachdem er ſeine Stimme
verloren hatte, mit der er ſich ein fürſtliches Vermögen erſungen
hatte
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Kannibalen im Britiſchen Reich.
Obwohl der britiſche Teil von Neuguineg ſeit vierzig Jahren in

engliſchem Beſitz iſt, iſt es bisher nicht gelungen, die Papuas, die
dieſe größte Jnſel der Erde bewohnen, den Geſchmack an Menſchen
fleiſch abzugewöhnen. Ja, die Menſchenfreſſerei hat ſogar noch an
Boden gewonnen, und wie Merlin Moore Taylor in ſeinen Be
richten über eine nach Neuguineg unternommene Forſchungsreiſe
ceusführt, ſind die Dinge ſelbſt ſo weit gediehen, daß ſich die Papuas
gegenſeitig langſam auffreſſen. „Fernab von der Heerſtraße“, ſo
ſchreibt der engliſche Forſchungsreiſende, „ſah ich einen kleinen
Trupp papuaniſcher Krieger gegen das Dorf marſchieren. Sie
ſchienen ſehr luſtig, warfen ihre Speere in die Luft, ſchoſſen ihre
Pfeile ab und machten dabei einen Höllenlärm. Zwei der Wilden
ſchienen an einer Stange etwas zu tragen, das ich aus der Ent
fernung nich recht erkennen konnte. Jch ſah den in meiner Be
gleitung befindlichen Papua mit fragenden Blicken an. Seine
Augen waren weit aufgeriſſen und ſein Mund verzog ſich zu einem
widerlichen Grinſen. Angeſichts dieſer Grimaſſe begann es auch
bei mir zu dämmern. Der Körper, den die beiden trugen und den
ich für den eines Schweines gehalten hatte, war ein Menſch, den
die Wilden getötet hatten und den ſie zu verſpeiſen ſich anſchickten.
Als die Weiber im Dorf ſahen, daß die heimkehrenden Jäger ein
Wild zur Strecke gebracht hatten. machten ſie hocherfreut ein ſtarkes
Feuer an, auf das ſie Steine türmten. Während die Steine ſich
langſam erhitzten, fielen die Weiber über die Leichen her. Was ſich
jetzt ereignete, konnten wir nicht ſehen; wir erfuhren aber ſpäter
nähere Einzelheiten. Die Menſchenfreſſer auf Neuguinea pflegen
mit wenigen Ausnahmen die erlegten Opfer nicht zu kochen; ſie
ziehen ihnen vielmehr die Haut ab und röſten ſie auf glühenden
Steinen. Nach einiger Zeit erſchien eine Abordnung von Papuas
in unſerem Zelt mit einem in Blätter gehüllten Paket. Miſter
Humphries, der Vorftand des Ortes, befahl ſofort der Schildwache:
„Tragen Sie es weg, und begraben Sie es heimlich, daß es keiner
ſieht.“ Warum die Papuas ihre Feinde auffreſſen? Jn der Haupt
ſache ſpielt wohl dabei der bei allen Kannibalen beobachtete Aber
glaube eine Rolle, daß ſie durch den Genuß von Menſchenfleiſch
die Eigenſchaften des Opfers erwerben, vapferer und kühner wer
den. Daneben iſt aber auch zu berückſichtigen, daß die Bergſtämme
der Papuas an Fleiſchmangel leiden. Nur ſelten gelingt es ihnen,
ein kleines Känguruh zu erbeuten oder einen Emu, den kleinen
auſtraliſchen Strauß, der ſich aus der Ebene in die Berge verirrt
hat. Das Morden und Auffreſſen der Feinde hängt innig mit
ihrem Sozialgeſetz zuſammen, das keinem jungen Manne die Heirat
geſtattet, ſolange er nicht durch die Tötung eines Feindes das Rech/
erworben hat, die Forderkrone als Schmuck zu tragen.“

hochantennen im Winter.
nachVielfach herrſcht die Anficht,

ſchrift“ hervorhebt, nicht der Fall, im
Hinſicht erforderlich, daß Beſiher von
des Winters mehr als zur Sommerzeit
Anlage widmen. Bekanntlich ziehen fich bei
die geſpannten Drähte ganz erheblich
leicht auf dieſe Weiſe Drahtbrüche alſoimmer genügend Spielraum in dieſer Hinſicht ſein.
Ein gleiches für die Halteſeile, und man tut gut, Winter
eine Verſtärkung vorzunehmen. auf die ſogenannten Eier
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Auch
ketten muß geachtet werden, da die Ilaneier leicht
Froſtes fpringen können. Es kommt noch hinzu, daß
und Rauhreifbelaſtung und vermehrten eine feh
liche Mehrbelaſtung der Antenne eintreten kann. Man häufig
Antennen, deren hölzerne Befeſtigungsſtützen infolge Spannens der
Antenne ſchon v krummgebogen ſind. Dieſe Stützen
während des Winters ſicher brechen, und rer hat dann
die Mühe, bei Eis und Schnee die Antenne re zu
Da durch herabfallende Antennen viel Schaden angerichtet
kann, iſt es Pflicht eines jeden Antennenbefitzers, die Antenne noch
vor Beginn des Winters gründlich nachſehen zu laſſen.

Das übervölkerte Moskan. Um eine Neber völkerung der
ſchen Hauptſtadt zu vermeiden, hat die Sowjetregie ſürzuziehenden Fremden eine beſondere Steuer Angeführt Die

Beſucher von kau und alle Perſonen, die in der roten b
nicht länger als einen Monat verweilen, werden künftig Ab
gabe in Höhe von 10 Pfund Sterling entrichten müſſen. Der Ent
ſchluß, in Moskau dauernden Aufenthalt zu nehmen, koſtet
30 Pfund. Aus dem Ertrag dieſer Steuer werden Wohnhäuſer
für die Arbeiter gebaut. Die Regierung begründet dieſe
mit der beiſpielloſen Wohnungsnot, die in er
ſchreckenden Umfang angenommen hat. Die Bevölkerung der
Stadt hat ſich im Laufe zweier Jahre um 500 000 auf 1 800 000
Menſchen vermehrt. Moskau iſt heute das Handels und Jnduſtrie-
zentrum des Rieſenreichs geworden; es verdankt dieſe bevorzugte
Stellung vor alle der Unterdrückung des Privathandels in den
Provinzen. Für jehntauſende iſt dieſe Stadt das Mekka der Hoff
nungen geworden, in dem ſich alles ſammelt, was Unterkunft und
Arbeit ſucht. Damit iſt auch die Wohnungsnot ins Unerträgliche
geſtiegen. Die Sowjets, denen zunächſt als einziges Mittel die
Zwangsbewirtſchaftung der Häuſer verblieb, hat jeder Perſon das
Recht auf einen Raum von 10 Quadratmetern zugeſprochen. An
ſteckungen und Epidemien ſind die Folgen geweſen; namentlich das
Scharlachfieber hat ſich unter den zuſammengepferchten Menſchen
ſtark verbreiten können. Man hat in dieſem Jahre nicht weniger
als 7000 Er krankungen daran feſtgeſtellt.

Der Kleingarten. Von Gartenbauinſpektor Karl Rimann.
(Wiſſenſchaft und Bildung Nr. 199.) 160 Seiten. Preis gebunden
1,60 Mark. Verlag von Quelle Meyer in Leipzig. 1924. Wenn
je das Bedürfnis nach einem eigenen Garten vorhanden geweſen
iſt, den man ſelbſt bebauen, in dem man ſeine Erholungsſtunden
zubringen und von dem man ſeine Früchte ernten kann, ſo iſt es
in der Jetztzeit. Viele Tauſende haben bereits in deutſchen Landen
ihren Garten. Viele Hunderttauſende erſehnen ihn. All dieſen
wird das vorliegende kurz gefaßte, leicht verſtändliche und über
ſichtliche Buch alles Wiſſenswerte für die ,Anlage, Pflege und
Bewirtſchaftung des Klein- oder Siedlergartens vermitteln. An
Hand zahlreicher Bilder wird behandelt: die Erſtanlage, Aus
geſtaltung, Anpflanzung von Obſt, Gemüſe, Blumen und
Sträuchern, Düngungs-, Bewäſſerungs- und Bearbeitungsfragendes Bodens, Vorbeugung und Vertilgung aller Schädlinge. All has
iſt ſo geſchrieben, daß ſowohl der Anfänger als auch der Vor
geſchrittene im Kleingartenbau hier ein willkommenes Handbuch
und Nachſchlagebrevier erhält, ohne daß erſchwerende wiſſenſchaft
liche Auslegungen das Wiſſenswerte belaſten. Manche praktiſchen
Winke, die in anderen ähnlichen Handbüchern nicht zu finden
ſind. machen das recht ſchmucke Bändchen, beſonders wertvoll.
Es iſt in der Tat aus der Praxis und für die Praxis geſchrieben
und wird dem Kleingärtner wertvolle Winke und Ratſchläge

t

geben. Möge es zum Nutzen des Einzelnen und zum Nutzen und
Erſtarken des Vaterlandes fleißig benutzt werden.
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Aus aller Welt.
Eröffnung des Weltkriedenskongreſſes.

Befreiung Fechenbachs gefordert.
Berlin, 4. Oktober. (Radiomeldung.)

ng des 28. Weltfriedenskongreſſes in Berlin fandn en im ſ e h re Mbeterle Kund-
e ung der Vereinigten Staaten von Euround für den Völkerbund ſtatt. Es ſprachen u. a. nach einem Kte

ferat des Jtalieners Creſtano u. a.: Frau Stöcker, Helmut
v. Gerlach, Heinrich Ströbel, Senatspräſident Frey
muth, Reichstagsabgeordnete Frau Pfuelf, Prof. Quidde
und ſchließlich noch der Pariſer Profeſſor Baſch. Zum Schluß
wurde einſtimmig eine Entſchließung angenommen, die die Be
freiung Fechenbachs fordert.

Das Eiſenbahnunglück im Mainzer Tunnel.
Frankfurt, 8. Oktober,

ueber das Eiſenbahnunglück in Mainz dringen nur
ſehr unvollkommene Nachrichten in die Oeffentlichkeit, da die Regie
ä ich mit den Nachrichten zurückhält, um, wie ſie angibt, keine
A chung des Unglücks aufkommen zu laſſen. Die Haupt
ſchuld trifft, wie bereits berichtet, den Hauptfahrdienſt-
leiter des Mainzer Hauptbahnhofes. Ein Augenzeuge gibt
folgende Schilderung: „Ein ungeheures Getöſe, wie ein kurzer,
rollender Donner, drang au dem ſüdlichen Ausgang des Tunnels.
Dann war alles totenſtill. Die Bewohner einiger Häuſer, die auf

dem Tunnel aufgebaut ſind, ſagten aus, daß es ihnen wie ein
Erdbeben vorgekommen wäre. Blitzſchnell verbreitete ſich
die Nachricht von dem Unglück unter dem Eiſenbahnperſonal. Aber
es war unmöglich, durch den dichten Rauch zu der Trümmerſtätte
zu gelangen. Herzzerreißende Schreie und Rufe gellten aus dem

Tunnel. Zur Hilfeleiſtung rückten franzöſiſche Hilfsmannſchaften,
unterſtützt von der berufsmäßigen Feuerwehr, freie Sanitäts-
mannſchaften und ſämtliche Sanitätskolonnen der Umgebung
Frankfurts heran.

Außer den bereits gemeldeten fünf Todesopfern des
Eiſenbahnunglücks werden nunmehr die Namen der Schwer-
verletzten bekanntgegeben. Es ſind: Karl Eckel, Bankbeamter
(Königsbach), Karl Müller, Fabrikant (Pforzheim), Martin
Koennecke, Kaufmann (Holzhauſen, Kreis St. Goarshauſen),
Robert i Reichsbeamter (BerlinLichterfelde). Die Liſte
der Schtververletzten erwähnt außerdem einen deutſchen
Schanuſpieber, deſſen Name nicht genannt wird.

Das ſchlechte Zeugnis.
Selbſtmord eines Tertianers.

Harburg, 3. Oktober.
Ehrgefühl ſtürzte ſich in Harburg ein drei-

Schüler der Tertia, der ein ſchlechtes Zeugnis er
Er war ſofort tot. Die Feſt

der Knabe im Elternhauſe Strafe
hatte; er hatte ſich nach Schulſchluß heimlich
geſchlichen und von dort aus den Todesſprung

Kumhändler hatr 7 der „Voſſiſchen Zeitungbegangen, weil er ſchwere Verluſte erlitten
i dem Verſuch, auf m Wege Whisky und Rum

nach Amerika einzuführen. Rowett hat ſeinerzeit die Polar-
akleton ausgerüſtet. Er hat

Shakletons im ganzen 75 000 Pfund auf

drahtet, durch Er
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Aus den Geriſchtsſälen.
Schöffengericht.

Kommuniſtiſche Weltrevolutionäre wie ſie in Wirklichkeit ſind.
Geſtern fand vor der vierten Ferienſtrafkammer des hieſigen

Landgerichts Termin gegen den zurzeit in Haft befindlichen ehe
maligen Redakteur Eildermann vom „Klaſſenkampf' ſtatt.
Unter der preßgeſetzlichen Verantwortung des Angeklagten war
ſeinerzeit der Genoſſe Schulz durch ein von unſagbarer Gemein-
heit ſtrotzendes Bild beleidigt worden. Jn der erſten anz
wurde Eildermann zu 300 Mark Geldſtrafe verurteilt. der
Angeklagte wegen einiger im „Volksblatt“ erhobener Angriffe
gegen den „Klaſſenkampf“ Widerklage erhoben hatte, ſo verurteilte
das Gricht auch den Kläger zu 100 Mark Geldſtrafe. Das Urterl,
das von einem jungen Aſſeſſor unter Aſſiſtenz eines noch jüngeren
Referendars gefällt wurde, war inſofern ein Kurioſum, als das
Delikt des Genoſſen Schulz gar nicht unter deſſen preßgeſetzliche
Verantwortung fiel. Infolgedeſſen wurde gegen das Urteil Be
rufung eingelegt. Vor Beginn der zweitinſtanzlichen Verhandlung
waren jedoch auf Anregung des komwuniſtiſchen Anwalts bereits
Vergleichsver handlungen auf der Baſis geführt
worden, daß der Beklagte Eildermann die geſamten Gerichts
koſten, Anwaltsgebühren uſw. trägt und die ſeinerzeit
dem Genoſſen Schulz zugefügte Beleidigung mit dem
Ausdruck des Bedauerns zurücknimmt. Der geſtern
aus der Haft vorgeführte Eildermann erklärte ſich mit dieſem Ver-
rr t ſanfteſten Tönen der Weltrevolution einverſtanden.

reis Wie mag. die Revolution dieſer lieblichenPr frage:Schäker in Wirklichteit ausſehben?

Der Kampf ums Dableiben.
Den Wohnungsjammer unſerer Tage nimmt nicht jeder mit

einem Duldergeſicht hin, aber den Vogel hat doch ein hieſiger
Handelsmann abgeſchoſſen, der dem Gerichtsvollzieher, Räumungs-
arbeitern und natürlich dem Polizeiaufgebot eine regelrechte
Schlacht lieferte, die eines komiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrte.
Der halliſche Bauverein erzielte ſeinerzeit gegen den unbequemen
Mieter ein Räumungsurteil und übte wiederholt ghwartende
Geduld. Schließlich aber riß der Geduldsfaden und Gerichts-
vollzieher und Räumungsarbeiter rückten an. Sie zogen aber vor
Ausführung der Drohung, ihnen werde der Schädel eingeſchlagen
werden, wieder ab. Wieder wartete man. Endlich am dritten
Oſtertag erſchienen wieder Gerichtsvollzieher, Poliziſten und Ar-
beiter, um den Widerſpenſtigen zu zähmen. Er wandelte jedoch
auf Berufspfaden, ſo daß an ſeiner Stelle die Ehefrau, der
26jährige Sohn, die erwachſenen Töchter und ein Bekannter, ihrer
Sieben, den Kampf um die Bleibe aufnahmen. Man ver
barrikadierte ſich drnnen und drohte: „Wer hereinkommt,
kriegt eins vor die Platte.“ Die Ausſicht war nicht angenehm,
aber nachdem ein Schloſſer ſich vergeblich bemüht hatte, holte man

Seſam öffne dich Brechſtange und Radehacke und
ſchlug die untere Türfüllung ein. Sobald die Brechſtange durch
die Tür fuhr, wurde ſie dankbar hereingezogen und die Radehacke
wurde durch einen wohlgezielten Beilhieb om Stiel getrennt
Man hob zwar die Tür aus, aber mit vereinten Kräften ſtemmte
die böſe Sieben fich dagegen. Endlich nach Einſchlagen der Tür-
ſcheiben war der Eintritt erzwungen. Jn dieſem Augenblick
höchſter Not nahte die Hilfe des Familienvaters, der mit erfreu-
licher Beſtimmtheit erklärte: „Wer hier etwas anfaßt, dem ſchlage
ich die Pfoten ab!“ Weitere vier Poliziſten rückten an. Als nun
die Arbeiter zugriffen und der Mieter ſich ans Abhauen der Pfoten
machen wollte, ſprang die Polizei dazwiſchen und legte, obwohl
zuerſt beiſeite geſtoßen, dem Wohnungsrecken Handſchellen an.
Das Schöffengericht, vor dem der Kampf um die Wohnung ein
Nachſpiel hatte, erkannte nun Vater und Sohn wegen Nötigung
einen Monat Wohnung auf Staatskoſten (Gefängnis) zu, dem

Sonnabend, den 4. Oktober
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Aus der Jugendbewegung.
Sozialiſtiſche Arbeiterjugend.

Kreis Delitzſch Bitterfeld Wittenberg.
Mitteilungen der Kreisleitung.

Nützt nun die gegebenen Anregungen des Kreistreffens und
der Kreiskonferenz. Vor allen Dingen muß nun die Werbearbeit
überall rege einſetzen. Ueber den Funktionärkurſus unterrichtet
Euch eingehend das nächſte Rundſchreiben. Die Gruppen Witten
berg und Falkenberg müſſen umgehend ihre Mitteilungs
blätter an den Bezirk und die gelieferten Bücher an den Kreis
abrechnen. Pflichtbeiträge für September haben noch abzuliefern
Witkenberg und Falkenberg. Die Monatsberichte für Sep-
tember müſſen um gehend eingeſandt werden, damit wir un
ſeren Vierteljahrsbericht fertigſtellen können. Wo bleiben die
Programme für Oktober

Veranſtaltungen der Ortsgruppen.
Eilenburg Sonntag, den 5. Oktober: Halbtagesfahrt in

die Muldenaue. Treffen 22 Uhr an der Torgauer Brücke. Abends
8 Uhr: Luſtiges Spielen im Heim. Mittwoch, den 8. Oktober,
abends 8 Uhr: Heiterer Abend. Leitung: Genoſſe Nößke.

Klein- Wittenberg Montag, den 6. Oktober: Löns-
Abend im Konſumſaal vom Ortsausſchuß für Jugendpflege.
Mittwoch, den 8. Oktober: Liederabend. Freitag, den 10. Ottober:
Ausſpracheabend.

Delitzſch: Gräfenhainichen WittenbergFalkenberg:
(Schluß des redaktionellen Teiles

Aus dem Gelchäftsleben.

Der Stein der Weiſen. Einem Teil unſerer heutigen Auflage
liegt ein Proſpekt der bekannten Zeitſchrift „Der Stein der
Weiſen“, Berlin NW. 6, bei. Das Blatt hat ſich zur Aufgabe
gemacht, in den weiteſten Kreiſen nützliche Kenntniſſe über wiſſen-
ſchaftliche und techniſche Dinge in gemeinverſtändlicher Sprache
zu verbreiten. Reiche Jlluſtrierung unterſtützt die Erreichung
dieſes Zieles in wirkſamer Weiſe. Das Blatt hat früher ſchon
beſtanden, wurde aber, wie ſo viele andere, ein Opfer des Werlt-
krieges. Jn der kurzen Zeit der Wiederaufnahme, ſeit Oſtern,
hat das Blatt ſchon jetzt eine Auflage von 60 000 erreicht, ein
Beweis für die Güte des Jnhaltes und das weitgehende Jntereſſe
des Publikums. Gegen Einſendung der Beſtellkarte erfolgt
prompte Lieferung durch die Buchhandlung Franz Zweck, Halle,
Wörmlitzer Straße 111.

Jubiläen: Die Handelskammer zu Berlin hat dieſer Tage an
24 kaufmänniſche Angeſtellte und Reiſende der Magai- Geſellſchaft
Diplome für langjährige treue Mitarbeit verliehen. Die ſo Aus-
gezeichneten ſtehen ſeit 25 bis 33 Jahren in den Dienſten der Maggi-
Geſellſchaft, gewiß ein ſchöner Beweis für das gute Einvernehmen
zwiſchen der Geſchäftsleitung und ihrem Perſonal.

hervorragend bewäbrt bei:

Gicht, Grippe,
Rheuma, Nerven und

Kopfſchmerzen
Togal ſtillt die Schmerzen und ſcheidet die Harnſäure aus.

Kliniſch erprobt. Jn allen Apotheken erhältlich.
tWie Aeid. acet. zalle,, 0,4690 Ohinin, 12,660 Lithium ad 100 4mhy. J

wird wieder in Friedensquali-Die gute Iuzarol-Hautcreme tät geliefert. Vorzüglich bewährt
bei Hautſchäden aller Art, Schweißfuß und Wundlaufen. Es iſt und
bleibt das unentbehrliche Hausmittel.

Erhältlich bei Helmbold Co.,hilfsbereiten Beſucher 30 Mark Geldbuße.

Beim Nach
Leipziger Straße, ſowie in len

Apotheken und Drogerien. 97

Nachiünpreige; S 1 2 3Gm. 16 --,31 50 95

achte man darauf, dass die Würze aus Maggi's grosser Original-
flasche gefüllt wird; denn in diesen Flaschen darf gesetszlich
nichts anderes als MAGGis Würze fellgehalten werden.

i-Gesollsohatt hat ihre Erzeugnisse der Kontrolle des Direktors des Hygienischen Instituts der Universität Berlin, Geheimrat Professor Dr. Martin Hahn, unterstellt.
c

we
Vie eiſerne Flut.

(Ein Metallarbeiterroman.)

Von Paul Täumel (Halle),

m 1. Teil. e483 Nachdruck verboten.)v verſuchte ſich zu erkleren, wie es kam, daß er geſtern. ſo
ehrlichen Herzens ſeinen Eifer auch nach außen zeigte, während
heute alles ſchwieg, ſein ganzes Gemüt ſich in qualvoller Sehnſucht
nach Hedwig verzehrte. Es war nur halb ſinnliches Begehren.

Viel ſtärker war das Verlangen nach innerlicher Anlehnung. Sein
Bruder kam ihm in ſeiner Arbeit kalt und nüchtern vor, die Maſſe

der Metallarbeiter ſchien ihm ſtumpf und gefühllos. Krieg?
Drohte der wirklich? War es nicht nur Einbildung? Viel ſtärker,
viel größer waren die Leiden für ihn, die aus der Trennung von
Hedwig erwuchſen.

Es war eine Stille im Zimmer eingetreten. Karl Neuringh
dachte: So ein Kerl! Sagt mir nichts, daß er geſtern auch ge
ſrrochen hat. Dann antwortete er an ſeiner Stelle:

„Jch muß meinem Bruder völlig recht geben. So iſt es tat-
ſächlich.“

„Es iſt einſeitig,“ ſagte der Diplomat. „Strafbar einſeitig.
Die Strafe verhängt in dieſem Falle die geſchichtliche Entwicklung.

„Anſichtsſache,“ meinte Neuringh.
„Nein, Tatſache. Die Menſchen haben ihre Kämpfe unter-

einander nicht nur in Form von Klaſſenkämpfen geführt. Viel
umfangreicher, viel gewaltiger ſind die Völkerkämpfe 1 werden
es vorausſichtlich noch ſein. Leiderl“ fügte er nach einer Meinen
Weile hinzu.

Der ältere Neuringh ſtutzte ein wenig über das letzte Wort. Doch
hakte er darauf nicht ein.

„Warum iſt die deutſche Regierung in den letzten zwanzig Jahren
8 anmaßend aufgetreten? Warum hat ſie ſich in alle Händel der

elt eingemiſcht?
„Jch könnte mich ja jetzt wieder auf Jhren Reichstagsabgeord-

neten berufen. Er erklärte Jhr Bruder wird mir das
beſtätigen Die deutſche Regierung mache alle Anſtrengungen,
den Frieden aufrechtzuerhalten. Wenn das Jhr Abgeordneter ſagt,

dann tut er das nicht nur im guten Glauben, ſondern hat Beweiſe
dafür in Händen. Doch ich will mich undiplomatiſch genug aus-
drücken: Deutſchland hat ſchon ſo entſetzliche Dummheiten gemacht,
daß man vor neuen nicht ſicher iſt. Aber auch wenn keine neuen
Dummheiten gemacht werden, gibt es doch ſoviel gefährliche Ten-
denzen, die zu neuen Völkerkämpfen treiben.“

riſſen die Lage der einzelnen Großmächte der Gegenwart. Frank-
reich, mit ſeiner ſtagnierenden Bevölkerung, der Angſt vor De-
generation und doch der Begierde nach Ruhm. Oeſterreich, innerlich
zerriſſen durch die Kämpfe der einzelnen Nationalitäten, geo-
graphiſch abgeſchnitten von allen Mündungen der großen Ströme,
die durch das Land fließen oder dort ihre Quellen haben. Ruß-
land, im Oſten zurückgedrängt, mit ungeheurer Volksvermehrung,
zwei große Keile ſlawiſcher Völker in deutſchſprechendes Gebiet
Deutſchlands und Oeſterreichs treibend, dabei im Süden keinen
und im Norden nur einen ſchlechten Ausgang zum Meere beſitzend.
Die Mündung der Weichſel und der Memel in deutſchem Beſitz.
Er ſchilderte Deutſchland, England.

„Zu welchem Zweck ſagen Sie uns das alles?“ ließ ſich jetzt
Franz Neuringh vernehmen.

Georg Schulte antwortete nicht gleich auf dieſe aggreſſive Frage.
Er ſah an Franz vorbei. Sein Blick erhielt etwas nach innen Ge
richtetes. Auch er ſah einen Augenblick lang Hedwig Riebeck vor
ſich ſtehen. Jhr erſtes Geſpräch nach der Begrüßung, ihr Benehmen
während der Demonſtration der Streikenden vor dem Hauſe ſeines
Vaters, dann wie er ſie an dieſem Abend nach Hauſe begleitet hatte.
Mit welcher Wärme hatte ſie dabei von ihrem Verlobten geſprochen.

„Verzeihen Sie mir, wenn ich darauf mit einer Gegenfrage ant-
worte. Veſteht denn nicht die Möglichkeit, daß ich ſelbſt nicht
mit völliger Klarheit den Grund angeben kann, warum ich hier
ſitze und zu Jhnen ſpreche? Warum ich geſtern in Jhrer Verſamm-
lung war?“

Die beiden Neuringhs ſahen ihn erſtaunt an.
„Die Völker, die Menſchen, ſie rücken immer näher aneinander.

Statt daß ſie nach neuen Formen des Zuſammenlebens ſuchen,
wollen ſie ſich Luft verſchaffen, gebrauchen die Ellbogen, wenden
Gewalt an. Nach innen und nach außen. Jch glaube, auf dieſent
letzteren Wege lag mein Weg zu Jhnen nicht.

„Wir lehnen die Gewaltanwendung in unſerem Kampfe agb, wir

Und nun ſchilderte der Diplomat in kurzen, ſkizzenhaften Um

„Kampf trennt. Jmmer. Aber wenn wir nun gezwungen ſind,
n&ger aneinanderzurücken, ſtatt voneinander ab?“

Neuringh zuckte die Achſeln. „Jch kenne nur zwei Nationen: die
Unterdrücker und die Unterdrückten.“

Georg Schulte erhob ſich: „Wenn Sie bei der Beilegung der
Differenzen zwiſchen Metallinduſtriellen und Arbeitern hier am
Orte meine Hilfe brauchen können ſie wird ja nicht allzu ſchwer
in die Wagſchale fallen ich ſtehe zu Jhrer Verfügung.“

„Es iſt noch nicht ſoweit,“ antwortete Karl Neuringh kurz; da
bei fiel doch ein neuer Hoffnungsſtrahl in ſein Herz.

Dann wandte ſich Georg Schulte noch einmal an Franz Neu
rings und reichte ihm die Hand.

„Jch wünſche nur eins: daß das Wort Napoleons I.: Jn hundert
Jahren wird die Welt koſakiſch regiert werden! jetzt nicht zur
Wahrheit wird.“

Dann ging er.
Erſt nach Tagen merkte Franz, wie tief der Beſuch dieſes Mannes

und ſeine Schilderungen auf ihn gewirkt hatten.

XVI.
Am anderen Tage dachte Karl Neuringh kaum noch an dieſen auf-

fälligen Beſuch Georg Schultes. Sein ganzes Jntereſſe kon
zentrierte ſich wieder auf die Weiterführung des Kampfes der
Metallarbeiter. Da er aber ſelbſt unſicher geworden war, ſo be
obachtete er mißtrauiſch die Geſichter der Ein und Ausgehenden
auf dem Bureau. Er ſchwieg lieber und hörte, was ſie ſagten. Nach
außen trug er das alte zuverſichtliche Weſen zur u.

Wie ſollte nur aus dem Kriegsgerede eine direkte Gefahr für
dieſen Kampf erwachſen? Er ſtellte immer und immer wieder dieſe
Frage im ſtillen. Sie diente ihm zur Beruhigung, denn er fand
nie eine Antwort darauf. Zudem las er, daß in Brüſſel das
Bureau der Internationale zuſammengetreten ſei. Dieſe Männer
dort würden durch einen Machtſpruch das Treiben der regierenden
Schichten in allen Ländern aufdecken und vereiteln. Neue Unſicher-
heit überfiel ihn, als bekannt wurde, daß in Deutſchland der Zu-
ſtand der drohenden Kriegsgefahr erklärt worden war. Er wußte,
binnen 48 Stunden würde die Mobilmachung erfolgen. Es wurde
höchſte Zeit, daß die Arbeiterverbände etwas dagegen unternahmen.
Schärfere Mittel als nur Verſammlungen aber was? Das
war die Frage, die er ſelbſt ſtellte, die aber Berufenere beantworten
würden, wie er hoffte.Arbeiter,“ ſagte der ältere Neuringh, „aber wir raſten und ruhen

nicht, ehe wir nicht geſiegt haben.“ Fortſetzung folgt.
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Verlopunge Ringe

Unser Geschäft beftndel sich seit I. Oktober in den erwetterten Räumen

oße S eins a gegenüber dem Halleschen Pankverein/

(Wl,ſtolm ch Seſtlieſtte
Fernruf 5449 Bisher Leipaiger Straße 20 Fernruf 5449

Anfertiqung ſeiner Pamen- und Herrenkletoung Pelge Lederkleidunq
Regenmntel

e r eer

in Eigene Fabrikation,
daher biſligste Be-
zugsquelle. Werk-
statt mit elektr.

D. 5tar I

G od- ind Juwelen-
Fabrikation

Leipriger Str. I
im alten Rathaus,

adewannen.

G. Brose,
Gr. Sandberg 8

Delitzſcher Straße 75

Hetullhetten
Stahimatratzen, Kin-
derbett. dir. an Priv.
Kat. 27 E frei. 9793
Elsenmöbeifabrik Subl (Th.)

e Rakefe
I. Klaussir.7 Telephon 6943
tonat Oktober zur Er-
ökknung der Winterspiel-
zeit das W glänzendgte
Kaharett- Programm

Volkspaurk
Burgſtraße 27.

Das eigene Heim

der

usſkapparate

Verrennegeh AchtungSeit Jahrhunderien
findet die

Clauchaische Ktrmeß
Glauchnaer Stübehen, Glauchaer Strabe 75.

Sonntag., den 5. Oktober. statt.
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Kramers Konzerthaus
Täglieh die Stimmungskapelle

Max Frödes
Grigindl Lustige Brücder.

Delik ſch
WMontag, den 6. Oktober, abends 8 Uhr,

D. V. Abteilung Halle. Kur haus Wittelcind.
Sonntag, den 5. Oktober, nachmittags 4 Ubr:

Rünstler-Ronzert
Abeods s Unr:

Geselliger Abend mit Tanz
Mittwoch und Freitag, nachm. 4 Uhr:

Gr. Kaffoekonzerte
bei treiem Eintritt

ausgetührt vom gesamten Wittekind-Orchester.
Leitung: Herr Dir. Benno Plätz.

Frnuin unun u

S

volksdieatt

ſtets Erfolg!

S

Von der Reise zurück
Dr. med. H. Keutel
Facharzt für Haut- und Geschlechts-

krankheiten

Sonotag, den 5. Oktober, nachm. 4 u. adäs. 8 Uhr

Konzeertedes Wittekind Orchesters.
wo Leitung: Benno Plätz.

Halle a. S., Gr. Steinstrake 16
(gegenüber Café Bauer) Tel. 1505

Sprechzeit: 10--12 u. 4--6 Ubr.
Schokoladen, Bonbon, Kekſe
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G. Broſe, Gr. Sand-berg velſhſchersl Eiſenwaren u. Werkzeuge

W
erent: Hopt (HalIe). S

Mieter erſcheint in Maſſen. S
Mieterſchutzverein Delitzſch.

Schiele, Kapellengaſſe 3.Tel. 4736 Halle. Markts gegenüb. d. Börſe Poſtkarte genügt auch nach außerhalb
Lagerbeſuch empfehlenswert

ſifſf

e v Vergleichen Sie meine Preisekine preiswerte d mit denen der Konkurrenzmine Kliegsbeſchädigtel! Kuiegerintechebene! lfür I7 17 iEure wirtſchaftliche Jntereſſenvertretung iſt der

l. SUhGaren WC e Reichshund ter KöbggherhädgtenHändler u. Wieder 9verkäufer beim Fa-

Sohlaf-, Speise- u. Herren- brik Vertreter der r Glas-Kompotteller, Bierbecher, groß 105rimmer, Küchen sowie Pichler Fabrizate schöne Muster 10 Slassehuosen eatr. gr. 35en un dädtn, AleBSellBenter und ABedertgterdedenen ehe e zBlur z v 2Bettstellen, Matrstzen, Sotas, Hax Scharfstädt, Sportiikörgias w. iaogg. Bonbonglias, 2Kiſ. Inh. 95Rahebetten, Sehränke, Verti-
kos. Schreibtische, Standuhren,
Gobelin-Garnitur., Korbmöbel,
Kleinmöbel, Kinderwagen,
Puppenwagen zu billigsten
Preisen und leichtesten

grünen Stiel 48 5 Geleedose, Glas 58Giasvase, extra groß 304 Römer, Weinglas 58
Wasserglüser Stück 595 Menagen für Pfeffer
Salz- od. Plefrerstrener 155 und 8alz 15Gias-Rahmenservice Likörservice, Teller

scehöne Muster I, 50 Plasech. und 6 Glüser 1,50

Der große Schlager „Meine Goldperle“

Neuehäuferſtr. 13/15
(Burkbraun-Fa-

brikate am Lager)

M oſſödſaſſ-

die einzige deutſche Kriegsopferorganiſation, die ſich
offen zur Republik und Demokratie bekennt,

die Kriegshetzer entschieden bekämpkt,
die Verständigung der Völker anstrehbt.

Nur in dem geordneten Staate eines freien Volkes iſt dieh Zahlungs Bedingangen e gigerdücher wirtschaftliche Sicherstellung der Kriegsopfer die große 60 Zentimeter- Puppe mit Sehlaf-l Vuceh D Jugend chriften zu erreichen. Kriegsopfer, die das anſtreben, melden ſich a Augenwimpern, Schuhen und Strümpfen 3 85

öbelh vyanes ſofort an bei der J 10394 ist eingetroffen. für V9wen an ärshendöcher Berirksleitung Halle, Steinweg 45 Beachten Sie meine Fenster
oder Gaunleitung Magdeburg. Knochenhanerufer 59. Gr. Ulrichstrasse 9. Steinweg 45 u. Reilstrasse I,J wo jedes Stück mit Preis versehen ist.e Fereſwe n Rabatt e

Halle, Gr. Ulrichstr. 58, I. II. III.

Buchhaudlint



Fürst zismarch

Bitterfeld, Bismarckstraße

Eintaoung
an die Gewerhkſchafts- ung
genoſſen in Bitterfeld u an
Orten zu einer zwangloſen

empfiehlt e ParteifeierSeine Lokalitäten zur Abhaltung Geſchäfts Eröffnung! im rteifei
r Veronstaſtungen nd Fest am Oktober 1924 anläölichſcheen. Verenen Der Verlag Volksblatt G. m. b. H., Halle, eröffnet in Bitterfeld für den Exvnnung d We ſetg Wendts 3

Bitterfelder Jnduſtriebezirk heute, Sonnabend, dem 4. Oktober 1924 n Um regen Beſuch zu dieſer Veran
Täglich abends s Vhr: Steinſtraße 3/4, gegenüber dem Bahnhof, Fernruf 581 und 588 ſeine

Orts und Unterbezirksvorſtand der 8Pd.,ABterhaltungsrusit Bitterfelder u Verlag Vollsblaſt 6. m. b. 9.
IIIIIIIIUIVVIVNOGuf gepflegte Biere
AnuenehmerFamilienoukenthalt

Verkehrslokal von Schwarz-Rot- Gold

0

decken Sie Ihren Bedarf in
allen Sorten

Ktrichwolle

am besten in dem alten Spezial-
geschäft von

ſüeder für Shuhmecher

und Lattler,

leder Iuggchnitt,

Kämtliche Schuhmacher-

Becarfeartike!

a 8 9 e u

24

W

u

en 2

Mit dieſer Eröffnung wird zugleich eine Geſchäftsſtelle für das
„Volksblatt“ (Abonnements- und Anzeigen- Annahme ſowie Zeitungs-
Ausgabeſtelle uſw.) errichtet.

Belletriſtiſche und politiſche, gewerkſchaftliche und wiſſenſchaftliche Literatur

einſchlägiger Gebiete, Mode und andere Jlluſtrierte Zeitſchriften in
reichſter Auswahl.

Wir laden die Bitterfelder Bevölkerung ſowie die der Umgegend, ins
beſondere die Arbeiter, Angeſtellten und Beamtenſchaft, zu regem Beſuche ein.

Verlag Volksblatt G. m. B. II.
Steinſtraße 3/4 Bitterfel d. Fernruf 581 u. 588

J v

zu billigsten Preisen.

R. Hannihal,
Bifterfelt.

J Telephon )25. Telephon 725.

ſorkstatt für Doderne

Bau I. Mödolüsehlerei

Mebruekachen Max Werner

a W liefert dieW aroessen rege Resta ura nt Bürgerga rten Hallesche Benosssn- e w
Inhaber: Emil Naumann schafts buchöruckereif Röhrenstr. 13 elephon 5

emptienit barantiert für volide ud raubere Arbeitseine gemütlichen Lokalitäten e n v
Hüte

a In

R. Ostwalcl
Hallesche Strasse 15

Gegründet in dem Jahre 1857

Kleine Anzeigen haben hier

sowie großen Saal zu Vereins- ADvere lere

fest lichkeiten. en tefderc dDnun m mnmnnmnnmnnnnnmnnnnnnnmnunnnnnmnimnm inkäuſen d w. I F-

Gutgepflegte Speisen und Getränke beim Beſuch von
Veranſtaltungen
nur die Jnſeren-

ten unſerer
Zeitung zu

„Lachen links“
Das Witzblatt der Republik e

i beziehen durebPreis 25 Pfennig Zao beziehen Gnnen noch mehr
Bitterfelder Volksbuchhanälnng, Steinstr. 3-4 Sanbihan bei
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIBBBEIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIII in dieſer Zeitung

inſerieren l

Sewaſtige osten
ir für die kommende Herbstsaison herangeschafft und geben unserer Kundschaft die beste Gelegenheit, sich ihren Bedara nena villigen Preisen einzudechen. Wir führen hier nur einige Schlager unseres gewaltigen Lagers an!

Dauerwäsche
kaufen Sie

vwilligst
Coldschefder

Bitterfeld, Markt 15
Seit 38 Jahren. Zeit 38 Jahren.

Normalhosen teenteate 225 Einsatzhemden See “enen 95 Damenhemden henen 45 Untertaſſſen S5cere zen 76,.

a t Hohlsaum z mit breiter StickereiFutterhoson weiß, prima gerauht 3,95 NMormalhemden Zſegesemiamn 2,45 Damendbeinkleider garniert 1,45 Unterröcke garniert 3.06 S

zt: 7 i Hementuch gute Qual. Mtr. 0,68Uwere Fpellatät. Ferfige Beftwäs o h e 74 7in h erteage Bottwäsoheherren- Stätten n 9 an

bamen- Anchwerten z V an n n T S e LL-DüASä Velour hö Muster Mt 32
III r r. J EMänner barchenthemd von 2 an EEEIEIIILBB III 4 sohöne uste 9 g5 Walen fianeſt- Föhe 2 33 n ic Gruben- Hemd 2 bett Kattun Meter von 0,96 anln v 5 inletis Züchen Blaudruekn

g 25. r Große Auswahlr Große Auevanit u Bitterfeld, Burgstrasse S. Halle, Gr. Ufrichstrasse n r
S Binige Proise:! e Beaehten Sie unsere Sehaufenster.



h Erwelterungsbaues r eren platzmangel zu z S
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Während unseres

bedeufend ermä
Preisen

Damen- Konfektion
Kostüme Mäntel Kleider

Blusen Kostümröcke
Kindermäntoel

Grösste Auswahl

Eugen Freund Co.
Halle a. S., Leipziger Strasse 5.

Neueste Modelle

1 ne

e

D

FT7

da

S
S

Die roh Mhoberfegte beginnen

wir Kchulthelß van
AMorgen, Sonntag, 5 Uhr, nicht versäumen.

Kulturelle Volksabende
in Delitzſch.

Die Buchhandlung Guſtav Krauſe,
Delitzſch, gedenkt in dieſem Jahr folgendekut turelle Volksabende zu veranſtalten:

1. Mittwoch. den 8. Oktober, im Feſt

Michelbriketts
ca. 80 Zentner auch
einz. frei Haus billig
abzugeben. Off. unt.
V. H. 73 an die Exp.
d. Bl. 10429

Das gute

und andere erſtklaſſ.
Marken ſowie Be-
reifungen und ſämtl.
Zubehörteile billigſt
bei reell fachmänn.

Arbeiter Anqesfellte! Beamfe!
Das größte u. leiſtungsfähigſte Unternehmen
zur Deckung der Bedürfniſſe der werktfätig. Bevölkerung

für den Induſtriebezirk Bitterfeld
iſt die

c a IS e e e

W

Vertretung und Grosslager
Georg Kuhlins, Halle (Saale), Oleauriusgtr. Ia. Tel. 1004

Heiz und Kochöten

Kachelöfen
Kochherde

Gruden GasherdeWaschkessel alle Ersatzteile
Reparaturen von Oeten und Herden 10385

F. Lindenhahn, traße 8.

Nehbenverdienst!

Leipziger Wäſche- und Manufakturwarengeſchäft, welche-Konsum- I. Spargenossenschaftſaal der Oberrealſchule (Dr. Friedrich Bedienung. Beſtens

Caſtelle, Hermann Löns-Gedächtnisfeier). eingerichtete Repa ren h ev 7 uen w. m. el für 9 en n dus r eh e 7 rk 8 e r e 9 J in Argen qut ber iſt rer s enTor Waren un inkaſſieren. ur ausführliche ertenTanz Abend. werden berückſichtigt. Offerten unter V. H. 72 an dieCröllwitz. Opxin.

Telephon 3579 104193. Montag. den 15. Dezember. imSaale des Schützenhauſes (Br. H. Bürgel,
Neber den Bau des Weltalls).

4. Jm Februar im Saale des Schützen
hauſes (Hans Balzer: Froher Abend).
Verkaufe voſange Vorrai

wegen baulicher Veränderung Poſten
Fahrräder m. Fr. u. Gummi v. 110-
Ketten 1,50--3,00 Pedale 2,75Luitf ſchläuche 1,25 Fwhu bleche
J ,00 Sattel 5,50 J r290 bis 5,50fahrrachaus Er. Riausgtr.

Reparaturwerhkſtatt für alle Syſteme.
Telephon 9112.

mit ſeinen Expedition dieſes Blattes.
13 Verfeilungsſtellen und 4000 Mitqliedern.
Sie ſtellte bei ihrer Warenausſtellung feſt, daß ſie
bei 93 Arfikein um 23,5 Prozent billiger

waor, als die Privofgeſchäfte.

Laßt Euch ſolche Vorteile nicht entgehen, deckt
den geſamten Bedarf im eigenen Geſchäft.
Es liegt im perſönlichen Intereſſe des einzelnen und

förcdert die Gemeinwiriſchaft.
R

Pelzmäntel Pelzfacken

Repara-
turen

an Uhren u.

Gold waren

schnell, preiswert und gut

Gotttt. Schraut
9869 Uhrmacher

Sensationelle Neuhbeit:

Butter gen d gen 4h
Die Tauma Zünaung (D. R. P.,

für jede Carbid Lampe zu gebrauchen,
Schmeerstr. 4, Tel. 4374
Fachmänn. Bedienung.

um Licht zu haben.
D. R. G. M. a.),
von jedermann sofort anzubringen, besorgt das garan-
tiert zuverlässig auch während der Fahrt, sogar be
Wind und Wetter, ohne die Campe zu öffnen. Die
Mitnahme von Streichhölzern u. Feuerzeug ist überflüssig
geworden. Gebrauchsanweisung liegt ſeder Sendung bei.

n r

gewissenhaft
schnell und

billig. zuwverlässiger

am Hallmarkt
günstigen Zahlungs-

am Markt
unter

feimagn Hoch, Nnmachermeirter Schulz Kragen Hüte rin In Mereewete de u beneten en de

i Strass der Versand nur direkt vom Erfinder. o eMövel-Ausstellung S r Muffen herren Geh. U. „Cauma“ Ges. m. b. H., Cewrigass/ 6
Brüderstr. 14 Spitze 13 Maschessel Sportpelze10389ch lietere ſofort geſucht. für deſſen Wohnort undJfeprohr, Ringplatfen

bedingungen bei billigster Berechnung. größeren Umkreis ſofort, eine Filiale er nur beſte, eigene Anfertigung. bei niedBei Barzahlung hoher Rabatt. o richtet wird. Beruf und Wohnort einerlei. rigſter Nee eder in h älkten,
Herrenaimmer, Komplette Küchen, Schränke. van arg Gegenwärtiger Beruf kann beibehalten Halx! nSpeisezimmer, Büechersehränke, Vertikos, wut i werden. Einkommen wenigſtens 400 Mk. Croup. II. Ausschnitt, tiabschätte r
Wobnzimmer. Schreibtische. Chaiselongnes, Gr. Klausstraße 24 mongtlich. Bewerber hätte unter Leitung G Kleine Anzeigen nur in eigener Werkstatt an getertigt te
Sehlata iwmer, standuhren, Auszugtiseche, Fernruf 6138 der Fabrik in ſeiner Gegend die Waren billigst auch vei Zugabe von Mate- Jtäöhle. sSessel, Nähtische, Rauchtische, S verteilung (kein Laden) zu leiten. Be- Lmieng unt rial, guter Si garantiert deäh 1 roßer An werbung hier Kilale Nr. 183 an 463 Kürsohnermeister e et AWevervandiuno H. Fritzsche ſten h.
Otto Thn 0 rm 7 n v Haasenstein Vogler A.-G., Nürnberg. e z Vereinengarieten w. ſin ch enausstrasse Z38 den bier ſtere ihren Erfolg ieschättszeit 8--7 Uhr durehgehend
S

h

u n

s reafe h ar 7Das Ha dea 60 ren G TATEMer J ren e fA7 Lt r SDA 5 n A
BI inöbenhleinuns

üge e hie 26 50 Ulster moll. Flauſch- Kittel- Anzüge 50 Summi-Iäntel 75 Manechester-Anaügeß u. Macharten, gute ges ge u Cheviotſtoff. m. angew. Ste blau, bleu, braun, mit Ueber- pa. CöperſtoffBe u arant. ortform mi TStoffe mod. 2reih. Form 78, 5 5 kragen 16, 12,50 waſſerdicht 4 3 84 J 22 50 Sport k Bregches Zeleß lerren-- aneuso kö a 50 Herren- Paletots ſchwarz u Knaben- Paletots viele kleid- 95 Loden-Müntel 50 manehegter-guenge 5
treifen adelloſer w. Ver marengo, mit Stoff u. Samt- ſame Wormen, haltbare warme gute imprägnierte Frrichlgpen für Knaben. äußerſt haltbar 04 arbeitun 48, kragen 75, 63, Winterſtoffe 22,50 19,50 13,50 in vielen Farben 42, 36 23 50 19 50Herren- Paletots nnaben- Anzüge d rn Paletots pa. ſch Loden-4 50 M 150 F pa. Flauſch 0den- Joppen anchester- Hosen erprobt

ehläpter w. ist warme 34 haltb. Stoffe, Kleidſa me Mach- e Fiſchgrätſtoffe, z. T. m. an 4 Sportform und Ueheknb wie 50 haltbare Aualitäten, ans 50

nterſtohe r arten 22, 18,50 1150 gew. utter 32. 26,50 19,50 warm gefüttert 28, Breeches 82,50 17,50Sämtliche Sachen werden ſelbſt bei geringer Anzahlung bis zur oüſtänvigen Bezahlung reſeroierr
L eeeeeehlnh

m

W das Haus der ſeine Riesen- Iuerart oreri e H O im allen Preislagen für jedenz guten Qualitäten. Geschmack unbedingt das
BIVTERFELD MARKT 7 Riehtige.

Her weitnus grösste Teil meiner
fertigen Bekleidung ist Aus
vigenen Stofen hergestelit und
n des i unbedingt haltbar.
ws r rer



6. Jahrgang

Die Zigarrenarbeiterin Erzählung von Clara Biebig
herunter; ihrer ſieben, acht. Maria Joſefa
Brand voran. Jhr blaues, gedrucktes Kleid

wehte im Wind, im Nacken flatterten ihr die zer-
zauſten, braunen Strähnen, mit den leichtgeröteten
Augenlidernm blinzelte ſie ins Licht.

Ein durchdringender Tabakgeruch ging vor den
Mädchen her er wehte wie ein beißender Dunſt aus
ihren Haaren, aus ihren Röcken. Sie hatten alle die
ſelben geröteten blinzelnden Lider, und wenn ſie
ſprachen, klangen ihre Stimmen bedeckt. Zigarren-
arbeiterinnen. Von morgens ſieben
bis zum Mittag, und dann wieder

A Tage, Punkt zwölf Uhr, kamen ſie den Berg vorwitziger Sonneuſtrahl und beſtrich ihm golden die
ſchmutzigen Hände.

„Woar giehſte, Lena?“ fragte ſein zahnloſer Mund,
wenn die Enkelin am Sonntag ſich reckte. „Gieh net
danzen Jeſſes!“ Und dann fuhr er ſich mit beiden
Händen in die ſtruppigen Haare und wiegte den
Kopf hin und her: „Heilge Maria, Moddergotts, bitt
for ons, jetz on in der Stunde onſes Todes! Hähr,
erbarm dech ihrer

„Großvadder“ Maria Joſefa ſchrie ihm laut in
die Ohren „ech ſein net die Lena! Nä, ech giehn

net danzen!“ Der Alte grinſte befriedigt und tappte
ſie auf den Kopf: „Eſu es et rächt, Lena jao, jao!“

Ungeduldig ſchüttelte ſie ſeine Hand ab, dann warf
ſie die Lippen mit einem verächtlichen Zucken auf: ba,
tanzen! Sie ging nicht tanzen, ſie war nicht wie ihre
Mutter, die Lenag, die jeder Fiedel hatte nachſpringen
müſſen. Was war denn auch das Ende vom Lied

eweſen? Einer hatte ſie ſitzen laſſen, mit einem Kindßogn; und der Vater hatte ſie geprügelt, und die
Leute hatten ſie ausgelacht. Alt war die Lena nicht
geworden, ſie lag ſchon lange oben auf dem Kirchhof;

ihr Kind war beim Großvater auf-
gewachſen Maria Joſefa,

vom frühen Nachmitttag bis an den
dunklen Abend hockten ſie zu Ober
Manderſcheid in den niedrigen Zim
mern der Tabakfabrik. Sie bückten
die jungen Leiber über die Gefächer
mit den vertrockneten Blättern, emſig
raſchelten ihre Finger darin der
beißende Geruch füllte die Augen
mit Tränen, ein Kitzelhuſten quälte
die Kehle. Die Fenſterſcheiben liefen
an in der dicken Luft.

Maria Joſefa Brand war die beſte
Arbeiterin, die flinkſte. Sie ſah nicht
auf, keine Blutwelle färbte ihr blaſſes
Geſicht höher, ſie ſprach nicht; durch
ihre Gedanken ſurrte es einzig:
„Dreißig Pfennig das Hundert, dreißig
Pfennig Sie preßte die Lippen auf
einander, wenn die anderen lachten.
Und doch war ſie jung. Jn ihren
ſchlanken Gliedern zuckte es von
Leben, das Blut ſiedete ihr zuzeiten
und klopfte verlangend; in beklom-
menen Nächten warf ſie ſich ruhelos
auf dem Strohſack, und hörte ſie im
Buſch ein Liebespaar flüſtern, lief's
ihr heiß und kalt über. Aber ſie ſah
keinen Burſchen an. Sie ließ ſich
auf keiner Kirmes ein buntes Band
oder ein Zuckerherz ſchenken; ſie ging
nie zum Tanz.

Unten in Nieder-Manderſcheid, in
der dunklen Hütte, die wie ein
Schwalbenneſt an die mächtige Burg-
ruine geklext iſt, ſaß ſie bei dem alten
Großvater. Den ganzen Sommer-
ſonntag verflickte und verſtopfte ſie;
zerlumpt mochte ſie nicht gehen, und
in der Woche nahm die Fabrik alle
Zeit. Weun dann die Schatten lang
und tief die Bergwände hinabreichten,
rieb ſie ſich die müden Augen die
taten immer weh vom beißenden
Tabaksdunſt gähnte und reckte
die bräunlichen Arme überm Kopf.

„Woar giehſte?“ fragte der alte
Großvater.

Der war immer argwöhniſch, er
traute niemandem; ſehen konnte er
nicht mehr gut, hören erſt recht nicht,
er lebte in einer Zeit, zwanzig Jahr
zurück. Winters und Sommers kauerte
er beim Herd, ſchneeweiße Bartſtoppeln
um den verwitterten Mund, ein kin-
diſches Blicken in den blaßblauen
Augen. Heraus ans Licht mochte er
nicht, wohl war ihm nur drinnen in
der dumpfen Luft; unwillig knurrte
er, tänzelte durch den Türſpalt ein

e d

Wilhelm Blos
unſer altbewährter Freund und Führer vollendet am 5. Oktober ſein 75. Lebensjahr

wuh haſte deinen Vadder?!““
Maria Joſefa kannte die ganze

Geſchichte ſchon, als ſie noch nicht
zehn Jahre alt war; um den Kinder-
mund lag ein frühreifer Zug, die
Mundwinkel waren herabgezogen:
Nicht tanzen gehn, keinen Burſchen
anſehn, das war das Rechte!

Mit dem Fuß ſtieß Maria Joſefa
die Hüttentür auf und ließ ſie
knarrend hinter ſich ins Schloß fallen
die nägelbeſchlagenen Schuhe trappten
übers Geröll. Sie hatte nicht weit,
die Rückwand der Hütte lehnte ſich
gegen den trotzig aufragenden Wacht-
turm. Nun war ſie mitten zwiſchen
den Ruinen.

Dämmrig war's ſchon in dem alten
Gemäner. Aufgeſchreckte Vögel fuhren
krächzend zum Turm heraus, in den
Ecken raſchelte und rieſelte es; leiſe
kam es geſchlichen und drückte ſich an
ihre Füße. Mit einem Lachen bückte
ſie ſich und hob eine graue Katze,
noch ein junges, iaum ausgewachſenes
Tier, auf den Arm. Die Freude
färbte ihre Wangen rot. „Miez,
Miez!“

Die Graue ſchnurrte und ſchmei-
chelte, mit dem Kopf ſtieß ſie gegen
die Bruſt des Mädchens.

„O dau“ Maria Joſefa preßte
das Tier an ſich, vor Zärtlichkeit biß
ſie die Zähne aufeinander, daß ſie
knirſchten „wuh warſte eſu lang?
O dau Miez, Miez!“

Die Katze antwortete, leife miauend;
aus ſchrägen grünen Augen blinzelte
ſie die Herrin an, dann zappelte ſie
und hüpfte mit einem Satz aus den
haltenden Armen. Den Schwanz hoch
erhoben, den Kopf immer wieder zu-
rückwendend, ob man ihr auch folge,
eilte ſie auf die dunkelſte Ecke zu.
Was hatte ſie denn da?

Maria Joſefa kam neugierig näher
die Graue mauzte, ein dünnes

Quietſchen, wie Mäuſepfeifen ant-
wortete das Mädchen fuhr zurück.
Sieben kleine blinde Katzen lagen da
auf einem Knänuel zwiſchen dürrem
Laub und Reiſig, wie im Neſt. Die
Graue ſtellte ſich darüber her mit
geſpreizten Beinen, gurrte gleich einer
Taube, wendete die unbehilflichen
Dinger hin und her und leckte ſie
zärtlich. Quietſchend drängten ſich
die Jungen an den ſchlotternden
Leib der Mutter.

e



Guſtav Lilienthal
h. n rd am oder75 Jahre alt

„Ba!“ Maria Joſefa ver
zog den Mund und ſpuckte
aus. „Ba, dau eklig Dier!“
Keine Spur von Freude
war mehr in ihrem cht;
böſe, mit zuſammengezogenenBrauen Karte ſie auf die
jungen Kätzchen. Als die
Graue ſchwänzelnd und
ſchmeichelnd um ihr Kleid
ſtrich, hob ſie den Fuß zum Stoß: „Dau ſollſt net
ech will net!“ Ein gepreßter Atemzug hob ihr die
Bruſt; die Augen klein zukneifend wandte ſie ſich ab.

Die Steine praſſelten unter ihren Tritten, an dem
Brombeergeſtrüpp blieb ein Fetzen des blauen Rockes
hängen, die Dornenranken ſchlugen ihr 'an die Waden.
Nun ſchwang ſie ſich in die hohle r des
alten Turmes und guckte gedankenlos ins Weite.

Die paar Häuſer von Nieder-Manderſcheid lagen
ſchon grau im Grau, verſchluckt vom Dunkel in der
Schlucht; die Berghänge düſterten, ihr kurzes Grün
ſpielte ins Schwärzliche, nur jenſeits, ganz auf der
Höhe, lag Ober-Manderſcheid mit dem ſpitzeu Schiefer
kirchturm, noch gebadet in Abendlicht. Von dort kam
Geſang; er wehte nieder und brach ſich tiefer an den
ſchwärzlichen Schründen. Das waren die jungen
Burſchen und Mädchen! Am Sonntag gingen ſie gern
den Bergrand entlang, johlten ſich zu und ſchmiſſen
polternd Steine die Schlucht hinunter in die ſchäu-
mende Lieſer. Jetzt ſangen ſie ein Liebeslied; lang
gezogen hallten die Töne, ſie erſtarben nicht, immer
folgen neue.

ie Einſame zuckte zuſammen und preßte die Hände
an die Ohren. Lange kauerte ſie ſo auf dem gefähr-
lichen Sitz, die Füße herunterbaumelnd, mit den
Hacken unabläſſig an die morſchen Steine klopfend.
Unter ihr war der Abgrund.

Als ſie die ger von den Ohren ließ, klang kein
Liebeslied mehr; einzig die Lieſer rauſchte und
murmelte, und die Fledermäuſe ſchwirrten. Es war
Nacht. Maria Joſefa fürchtete ſich nicht; ſo war ihr
Sonntagsvergnügen immer. Langſam ſchlorrte ſie
zum Großvater heim. Jegt ſtolperte ſie über die
Steine, ſie hatte den Kopf zurückgeworfen und ſog
mit geblähten Naſenflügeln die Nachtluft ein.

„Laoß ſe ſingen,“ murmelte ſie trotzig, „laoß ſe!
Dreißig Pfennig dat Hunnert, dreißig Pfennig ech
verdeenen Geld, ech haon niemand nedig ech will
kein Schatz ech ſein net wie die Lena!“ Sie lachte
kurz auf; im Gemäuer hallte es wider. Jetzt fuhr ſie
zuſammen; es huſchte was an ihr vorüber die
Katze! Mit einem Schimpfwort griff ſie nach einem
Stein und ſchleuderte ihn ihr nach ins Dunkel.

Oben zu Manderſcheid in dem neuen weißen Haus,
das im Sonnenſchein grell leuchtet, wohnte einer der
der war anders als all die anderen im Dorf. Der
war fein, ein Stadtherr,
und von weit hergezogen;
die Leute begriffen das
eigentlich nicht. Er war
auch kein Engländer. Er
ſtrich durch die Wälder und
jagte, oder er ſaß herum
und malte; in der Burg-
ruine war er halbe Tage,
ſelbſt der alte Großvater
ſchlurfte in dle Hüttentür
und ſtierte hinüber.

Maria Joſefa kannte den
Fremden auch er hatte
ein Geſicht wie der Ritter
Georg, der den Lindwurm
totſticht, und Augen, die
ſahen einem durch und
durch. Ste mußte die
entzündeten Lider nieder
ſchlagen, wenn er ihr be
gegnete. Es war wie ver-
hext; immer beim Mittag
läuten, wenn ſie den Berg
hinunterſprangen, ihrer ſie
ben, acht Maria Joſefa
voran dann kam er her
auf. Er bot guten Tag, die

Die Eiſenbahntechniſche Ausſtellung in Seddin bei Berlin
iſt dieſer Tage eröffnet worden unſer Bild gibt einen Teilüberblick über die Veranſtaltung

Mädchen grüßten verſchämt wieder; die eine, die dick
liche Trina verſteckte kichernd ihr einfältiges, gedunſenes
Kindergeſicht hinter Maria Joſefas Rücken. Nur ſie
grüßte nicht. Eine unſichtbare Hand drückte ihr das

phot. FernſtädtFrithjof Nanſen
der Völkerbundsdelegierte Norwegens war beim deutſchen Reichs
kanzler perſönlich um den e ſag tſchtand in den Völkerbund

vorſtellig

Genick nieder, und doch wollte es ihr wieder den
Kopf in die Höhe reißen; ſie wußte ſelbſt nicht, wie
komiſch das war. Er ſah ſie ganz beſonders an, ſie
fühlte das. Wie gepeitſcht jagte ſie voran, daß das
Geröll hinter ihr drein praſſelte; unten am Berg
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mußte ſie innehalten, der
Atem war ihr ausgegangen.
Scheu ſah ſie ſich um da
ſtand er immer noch.

Und eines Tages kam er
in die Fabrik, kaum konnte
ſeine hohe Geſtalt durch die
niedrige Tür. Er ſchaute ſich
überall um, der Aufſeher
führie ihn durch jeden Naum.

„Mir ſehr intereſſant, wirklich ſehr intereſſant“, ſagte
er, trat an jeden einzelnen Tiſch, faßte die Zigarren
an, beſah ſie ſich genau und legte ſie dann lachend
wieder hin. „Es iſt wirklich aller Ehren wert, daß
Sie das hier in dem entlegenen Dorfe x ge
bracht haben, das bringt Verdienſt unter die Leute.
Wieviel gibt's denn fürs Hundert?“

Er ſtand dicht vor Maria Joſefa und ſah auf ſie
nieder. Jhre Finger zitterten, das Deckblatt zerriß,
der Einlegetabak quoll heraus, der Wickel war unbrauchbar. Unwieſch warf ſie ihn der dicken Trinaga

zu; die riß verwundert die Augen auf: das war der
Maria Joſefa kaum je paſſiert!

„Ungeſchickt geweſen
Der Fremde ſagte es gar nicht ſpöttiſch, und doch

trieb der Ton dem Mädchen das Blut in die Wangen
was hatte er zu fragen Blindlings griff ſie

nach einem neuen Wickel; es flimmernte ihr vor den
Augen, die Hand des Herrn mit den blanken Nägeln
und dem blitzenden Ring wühlte in den raſchelnden
braunen Blättern und ließ ſie ſpielend durch die
Finger gleiten. Was war das für eine ſchöne Hand,
nicht ſo knotig um die Gelenke, wohl gebräunt, aber
doch nicht wie Leder, und weich dabei! Ob er ein
Mädchen hatte, von dem der blitzende Ring war
Wie mußte die wohl ausſehen, die dem gefiel 7!

Sie ſchrak zuſammen.
„Nun, wieviel bekommt ihr fürs Hundert Wieviel

kriegſt du fürs Hundert, Kind?“ Er ſprach zu der
Trina, die wußte nicht zu antworten, die war ſo
dumm! Scham kam über Maria Joſefa. Was mußte
er von ihnen allen denken? Eine glühende Blutwelle
ſchoß ihr ins Geſicht bis unter das braune Gekräuſel
an den Schläfen wenn ſie das auch noch ſo mit
Waſſer ſtrählte und zurückzerrte, es ringelte ſich immer
neu ſie räuſperte ſich, der Tabaksſtaub kitzelte ſie
im Halſe, und dann ſagte ſie laut: „Dreißig Pfennig
für't Hundert, Herr!“ Sie mühte ſich, hochdeutſch zu
ſprechen.

„Nur?“ Die Hand mit dem blitzenden Ring ließ
das Wühlen in den trockenen Blättern. „Und wieviel
Hundert bringt ihr am Tag fertig

„Vierhundert, fünfhundert, je nachdem; ich ver-
dienen als eine Mark zwanzig den Tag ich ver
dienen äwer auch am meiſten

Sie ſagte es ſtolz, ſie fühlte ſich plötzlich als
die beſte, die flinkſte Arbeiterin.

„Armes Ding!“ Seine
Hand legte ſich ihr auf die
Schulter; ſchwer, warm
drückte die da. Durch das
dünne Blaudruckkleid fühlte
ſie's, es rieſelte ihr von
dort über den Arm und
den Rücken hinunter. Heiß
und kalt ging es ihr durch
die Adern. Sie hätte den
Kopf nicht heben können,
um alles in der Welt
nicht; ſie ſenkte ihn tiefer
un tiefer. Ungeſchickt
faßten ihre Finger in die
Blätter.

„Das iſt wenig eine
Mark zwanzig lieber
Gott!“ Seine Stimme klang
bedauernd. „Warum geht
ihr nicht in Dienſt? Da
habt ihr's doch beſſer

Die umſitzenden Mädchen
ſtießen ſich an und kicherten.
So dumm, ſo einfältig
die verſtanden ja gar
nicht, was der Herr eigent
lich ſagte! (Schluß folgt.)
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Badeidyll an der Witze

Arbeiterwohlfahrt
Die Reichstagung und Ausſtellung in Hannover

m 12. September 1924 trat in Hannover
der Hauptausſchuß für Arbeiterwohlfahrt
mit den Vertretern der Bezirks- und Orts-

ausſchüſſe zu der zweiten Reichstagung der
Arbeiterwohlfahrt zuſammen. Die erſte Tagung,
die vor drei Jahren in Görlitz ſtattfand, war
der erſte Auftakt, bei dem ſich die junge Organi-
ſation Rechenſchaft über ihre Grundſätze und
ihre organiſatoriſche Weiterentwicklung gegeben
hat. Jetzt nach faſt fünfjährigem Beſtehen der
Arbeiterwohlfahrt überhaupt war es im weſent
lichen ein Rückblick ſowohl auf die Organiſation
wie auch auf die praktiſche Arbeit, der aber
zeigte, wie feſt die Organiſation heute in allen
Bezirken des ganzen Reiches verankert iſt, aber
auch wie klar und zielbewußt die zahlreichen
Frauen und Männer als Helfer der Arbeiter
wohlfahrt in die praktiſche Arbeit hinein
gewachſen ſind. Die Arbeiterwohlfahrt iſt nur
als Organiſations form jung. Die Wohlfahrts-
arbeit ſelbſt iſt in ihrer beſten Art, die vor
beugende Arbeit an Kindern und Jugendlichen
leiſten will, der Arbeiterſchaft nichts neues,
ſondern altgewohntes. Auf dieſe Tatſache muß
immer wieder hingewieſen werden. Der Begriff
„Wohlfahrtspflege“ war in der Zeit, in der die
Kinderſchutzkommiſſionen gegründet wurden, in der
Arbeiterfrauen die Kinderferienveranſtaltungen ſchufen,
noch ein unbekannter. „Wohltätigkeit“ hieß es damals
und die Arbeiterſchaft hatte aus mancher böſen Er
fahrung heraus eine ſtarke Abneigung gegen alle
Wohltätigkeit. Jn Görlitz find die Aufgaben und Ziele
für unſere neuzeitliche Auffaſſung der Wohlfahrtspflege
aufgeſtellt worden und in Hannover iſt gezeigt worden,
wie lebendig dieſe erſte Tagung nachgewirkt hat in der
weiteren Entwicklung. Die Arbeit im beſetzten Gebiet
wurde dabei beſonders behandelt, ebenſo die Schulungs

„arbeit, die immer mehr ausgebaut werden muß.
Die beiden folgenden Tage vereinigten die Teil-

nehmer an der Konferenz mit einer großen Anzahl
von Gäſten, Vertreter zahlreicher Reichs und Landes-
behörden, ſowie anderer Wohlfahrtsorganiſationen.
Daß wir dabei auch den holländiſchen Kinderfreund,
Genoſſen Drop, begrüßen konnten, war uns eine ganz

m

u

e e c ee ee e e

e

t

e.

Ferienwanderung des Ortsausſchuſſes für Arbeiterwohlfahrt Hannover

Durch Wechſelbeiſtand kann auch Not die Not vertreiben,
Als wie einander warm zwei kalte Hände reiben.

Rückert, Weisheit des Brahmanen

beſondere Freude. Die Verhandlungen an dieſen beiden
Tagen ſtanden unter dem Zeichen der geſetzlichen Neu
geſtaltung der geſamten Wohlfahrtspflege, die durch
die Notverordnung über die Fürſorgepflicht vom
14. Februar 1924 und durch das gleichzeitige Jnkraft
treten des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes geſchaffen
worden iſt. Die beſondere Stellung, die in beiden
Geſetzen den Organjſationen der freien Wohlfahrts-
pflege gegeben worden iſt, macht es notwendig,
daß auch die Mitarbeiter der Arbeiterwohlfahrt
ſich gründlich mit dieſen neuen Geſetzen be
ſchäftigen. Neben der Tagung und neben dem
neu herausgegebenen Buch von M. Juchacz und
J. Heymann „Die Arbeiterwohlfahrt“, ihre Voraus-
ſetzungen und Entwicklung, war es die Ausſtellung,
die in anſchaulicher Weiſe das Weſen und die Tätigkeit
der Arbeiterwohlfahrt den Teilnehmern vor Augen
führte. Sowohl die Ver
treter anderer Wohlfahrts

Lehrlingsheim der Arbeiterwohlfahrt München
Jm Tagesraum

organiſationen und Behörden, als auch unſere
Genoſſen und Delegierten waren von dieſer
erſten Ausſtellung überraſcht und erſtaunten
ob der Fülle des Materials, das wohlgeordnet
den Raum bis zum letzten verfügbaren Platz
ausfüllte. Ein Gang durch die Ausſtellung
zeigte auf der linken Seite an der Jnnenwand
die verſchiedenſten Aufnahmen der einzelnen
Ausſchüſſe aus der Wohlfahrtstätigkeit. Bilder
von Geſchäfts- und Beratungsſtellen, W
und Horten, Heilſtätten und Anſtalten, Kinder
wanderungen und Ferienkolonien, Eſſenausgaben
und Nähſtuben, Alten- und Jnvalidenabenden
wechſelten miteinander ab. Jeder Bezirk hatte
eine Berichtsmappe, in der über die Tätigkeit
der größeren Ortsausſchüſſe kurze, überſichtliche
Berichte lagen. Auf dem Mitteltiſch, der zum
Ausgang zurückführte, ſtand zuerſt ein Wander-
babykorb mit voller Wäſche aus Schleſien, der
beſtimmt iſt, von einer Wöchnerin zur anderen
zu wandern. Daneben lagen die Erzeugniſſe der
Nähſtuben der Arbeiterwohlfahrt aus ver-
ſchiedenen Ortsausſchüſſen. Am Ende des Tiſches
einige Schnitzereien und Baſtelarbeiten erwerbs-
loſer Jugendlichen aus Berlin. Nicht weniger
als 500 Bilder und Aufnahmen umfaßte die
Ausſtellung neben all den Beſonderheiten, die
die Bezirke noch für ſich gemacht hatten. Einige
Bezirke und Heime hatten ihre ganze Arbeit in

Alben zuſammengefaßt. Als Beſonderheit möge noch
das nebenſtehende Signum der Arbeiterwohlfahrt
erwähnt werden, das von dem bekannten Künſtler
Schulpig entworfen iſt.

Die erſte Ausſtellung ſollte Anregungen geben, den
einzelnen Vertretern und Delegierten zeigen, was in
den anderen Bezirken und Orten geleiſtet wird. Sie
ſoll Grundlage für eine ſpätere Wanderausſtellung
ſein, die nachher in die einzelnen Bezirke geſchickt wird,
um Kurſe, Konferenzen und Vorträge zu beleben und
zu befruchten. Dazu iſt ein weiterer Ausbau, eine
ſtändige Erneuerung e die nur erfolgen kann,
wenn alle Bezirke fortlaufend uns von ihren Auf-
nahmen ein Exemplar zuſenden, über ihre Tätigkeit
Berichte einſenden und die Oeffentlichkeit durch

rößere Jnanſpruchnahme der Preſſe auf dieſes Gebietſogialiſtiſcher Kulturarbeit aufmerkſam machen.
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Die Stadthalle in Hannover, in der die zweite Reichstagung der Arbeiterwohlfahrt ſtattfand. Eine Ausſtellung von Einrichtungen der Arbeiterwohlfahrt



Die Gedanken eines alten Eremiten
Bismarck: „Der Kaiſer neigt zu den Sozialiſten wie wär's,

wenn ich Anarchiſt würde (Franzöſiſche Karikatur 1893)

Vergeſſene Bismarck -Karikaturen
ie Preſſe der Rechten widmet ſich zurzeit
wieder einmal einem ſorcierten Bismarck-
Kultus. Die Verhimmelung hat verſchieden

artige Gründe. Bismarck: das iſt der Mann, der
den Sozialiſten zeigte, was 'ne Harke iſt! Bismarck:
der hat die Franzoſen zu Paaren getrieben! Bis-
marck: der verſchaffte uns Weltgeltung und hielt das
Ausland kurz an der Leine! Bismarck: das iſt der
Mann, der, wenn der Stammtiſch ſich jetzt für den
deutſchen Diktator begeiſtert, allen Kandidaten als
Muſſtererſcheinung zu präſentieren iſt!

Daß der „Heros des 19. Jahrhunderts zu den
meiſtkarikierten Perſönlichkeiten gehörte, iſt nur be
greiflich. Schon zu ſeinen Lebzeiten erſchienen kari-
katuriſtiſche Sammelwerke, die ihn behandelten. Sie

S Die Münſe und der Kater.

Der Rater. Zu Hülje! Zu Hülje! Die Mäuſe wollen mir was thun

Nie Karikatur gloſſiert das dauernde Drängen Bismarcks auf
Verſchärfung der Geſchäftsordnung des Reichstags

Berliner „Weſpen“ 1879)

waren als Schmeichelwerke gedacht und wurden als
ſolche von einer begeiſterten Bismarck- Gemeinde mit
Behagen aufgenommen. Es fehlten in ihnen natür-
lich jene Karikaturen des Jn und Auslandes, die in
der das Haupt des Heros zierenden Gloriole dunkle
Flecken aufzeigten und unterdrückte Wahrheiten aus
ſprachen. Es iſt nützlich, einige von dieſen Blättern
zu betrachten. Sie ſind in Vergeſſenheit geraten,
obwohl ſie zu ihrer Zeit Aufſehen erregten.

Da ſind zunächſt die beiden berühmten Bismarg-
Karikaturen des Londoner „Punch“ aus dem
Jahre 1882, die gewaltiges Aufſehen erregten, weil
ſie am kaiſerlichen Hofe zu Berlin übel vermerkt
wurden. Der Grund des Berliner Aergers lag auf
der Hand; den alten Wilhelm, der in der barbaroſſa-
ſeligen Romantik des Pokalpatriotismus zum Helden-
kaiſer geworden war, als Trottel und als Marionette
in der Hand des herriſchen Kanzlers darzuſtellen,
bedeutete die rohe Lädierung einer lieben Jlluſion
und mußte ſchmerzen! Es handelte ſich bei dem be
rühmten cartoon John Tenniels, der eine Differenz

der Krone mit dem Parlament zum Anlaß genommen
hatte, Bismarck den Abſolutismus als Stütze dem
altersſchwachen Kaiſer empfehlen zu laſſen, nicht
etwa um eine zeichneriſche Entgleiſung. Man wußte
in Berlin, daß zwiſchen dem Foreign Office des
engliſchen Weltreiches und der Redaktion des „Punch“
allerlei intereſſante Verbindungsfäden liefen, und
man meinte, daß jede der in der ganzen Welt auf
merkſam ſiudierten politiſchen Karikaturen des „Punch“
zehnmal überlegt wurden, bevor ſie aus der Hand
gegeben wurden. Der Gedanke, daß der Kaiſer
eine Marionette in der Hand eines diktatoriſch ge
ſinnten Bismarck ſei, wurde mehrfach wiederholt, ſo
auch in der nicht minderes Aufſehen erregenden
Karikatur: Profeſſor Bismarcks Neudeutſches Pup
pentheater“. Uebrigens wechſelte die Haltung des
„Punch“ Bismarck gegenüber je nach dem Jntereſſe
und Bedürfnis der engliſchen Politik. Solange Bis-
marcks Jdee maßgebend war, Frankreich den Verluſt
Elſaß-Lothringens dadurch vergeſſen zu laſſen, daß
man dem kolonialen Expanſionsbedürfnis der fran-
zöſiſchen Bourgeoiſie deutſcherſeits möglichſt wenig in
den Weg legte, ſtichelte man gegen den Kanzler, da
engliſche Jntereſſen durch ein weſentlich koloniſatoriſchſinontes Frankreich berührt wurden. Die Stimmung

chlug um, als Bismarck ging und Wilhelm II. ſein
Flottenſpielzeug zu Waſſer brachte. Jetzt war der
Bismarck ſozuſagen das kleinere Uebel, der weiſe
Politiker, der im Gegenſatz zum neuen Kurſe einer
Kolliſion mit England auszubiegen verſtanden hatte.

Der Gedanke, daß der „treue Diener ſeines Herrn“
eigentlich der Tyrann dieſes Herrn ſei, war ſchon
früher ausgeſprochen worden, und zwar von dem
Pariſer Witzblatt „Eclipſe* im Jahre 1867. Man
ſieht den Kaiſer ſeinen Emſer Kränchen-Brunnen
genießen, während der hinter ſeinem Rücken er-
ſcheinende Bismarck ihn mit dem bekannten Kinder
ſpielzeug amüſiert.

Es iſt heute Mode geworden, Bismarck nachzu
ſagen, er ſei in der Zeit der üppigſten Wilhelmini-
ſchen Dummheiten Republikaner aus Verärgerung

eworden. Es iſt ferner Mode geworden, zumal in
echtskreiſen, im geſchichtlichen Porträt Bismarcks die

Züge zu unterſtreichen, die ihn als Anhänger der
Diktatur, auch unter Verletzung des monarchiſchen
Prinzips, erſcheinen laſſen können. Man ſieht, in
der Karikatur des Auslands hat man derartiges
vorausgeahnt. Seltſam, welchen Wandlungen das
Bismarckſche Jdealbild in den Köpfen des Pokal-
patriotismus unterworfen iſt. Hieß es ſonſt nicht
immer, oberſtes Kardinalgeſetz ſei die Reſpektierung
des Autoritätsgedankens, die Unterordnung unter
den gottgewollten Monarchen, ſei deſſen Jntelligenz
auch noch ſo problematiſch? War Bismarck nicht
eben jener ideale treue Diener des monarchiſchen
Prinzips? Zumal des erblichen, unter den Hohen-
zollern erblichen? Und jetzt, da aller Enden Tat-
ſachen vorgebracht werden, die die Treue dieſes
Dieners mindeſtens einer Diskuſſion unterwerfen, be
geiſtert man ſich nichtsdeſtoweniger als Monarchiſt für
jenen Bismarck, der mit dem monarchiſchen Prinzip
eigentümlich umſprang?

Die Legende hat Bismarck zu jenem St. Jörg ge-
macht, der mit dem böſen Lindwurm des Sozialismus
fertig geworden iſt. Ach, nur noch die politiſchen
Kindlein ergötzen ſich an dieſer Legende. Die andern
wiſſen allzu poſitiv genau, daß ſein Kampf gegen den
Sozialismus, den er mit dem berüchtigten Ausnahme-
geſetz unternahm, mit ſeiner Niederlage endete. Der
Pfeil hatte ſich gegen den Schützen gekehrt. Es gibt
zwei geiſtvolle, wenn auch zeichneriſch unzulängliche
Karikaturen der heute längſt vergeſſenen Berliner
Weſpen“ aus jener Zeit des hitzigen Kampfes gegen
die Sozialdemokratie. Wir ſehen in der einen, wie
Bismarck das Ausnahmegeſetz, das in ſeinen uner-
hörten Beſchränkungen des Vereins- und Verſamm-
lungsrechts auch die liberalen Gruppen ſchwer treffen
mußte, als Maulkorb einem Hund präſentiert, der
das Parlament darſtellt. Wird ein Hund freund-
lichſt ſich ſelbſt den Maulkorb anlegen? Nun, der
Reichstag von 1878 lehnte ab; Bismarck ſchrieb ſo
fort Neuwahlen aus, die unter dem Druck einer noch
nie erlebten amtlichen Beeinfluſſung ein erwünſchtes
Reſultat ergaben, eine willfährige Mehrheit gab dem
Sozialiſtengeſetz ihre Zuſtimmung. Aber auch das
Schandgeſetz genügte dem Kanzler noch nicht. Er
drang u. a. auch auf eine Verſchärfung der Geſchäfts-
ordnung des Reichstags, durch die er die ſozialdemo-
kratiſchen Redner zu treffen hoffte. Die „Weſpen“
Stettenheims gloſſierten das ſehr ſpaßig in der hier
wiedergegebenen Karikatur, die den Kater um Hilfe
gegen die Mäuſe rufen läßt!

Viel belacht wurde auch die Karikatur des „Wahren
Jacob“, die Bismarcks Kopf zeigt, zeichneriſch kompo-
niert aus den entſcheidenden Elementen ſeines poli-
tiſchen Denkens und Handelns.
Auf Nachklänge der Kulturkampfperiode nimmt

die Karikatur des „Ulk“ Bezug, die den Zentrums-
führer Windthorſt, die „Perle von Meppen“, das
A--Roma in den Maigeſetzen vom Jahre 1883 ver
miſſen läßt. Der Kulturkampf war eine Dummheit,
da er ſich einſeitig gegen den Katholizismus richtete
und eine politiſche Unehrlichkeit infofern darſtellte, als
es dem Kanzler ſelbſtverſtändlich nicht darauf ankam,

und Staat durchzuführen. Es mußte übel auslaufen,
wenn man den Biſchof kujonierte und den General
ſuperintendenten zum lieben Kind machte. Wir
haben eine Neuauflage dieſer Bismarckſchen Ge
nialität in Ludendorffs plumper Anrempelung des
Katholizismus erlebt.

Was ſchließlich zu Bismarcks „demokratiſchem Herz
zu ſagen iſt, ſo hat der „Kladderadatſch“, als er noch
nicht der begeiſterte Apologet Bismarcks geworden
war, das Nötige auf eine hübſche Formel gebracht.
Wir meinen die hier wiedergegebene Karikatur „Bis-
marcks Operngucker“. Bismarck wertete Majoritäten
des Volkswillens, wie es ihm eben beliebte.

Unzweifelhaft war Otto von Bismarck, gemeſſen an
den politiſchen Figuren der Wilhelminiſchen Aera, ein
Rieſe unter Pygmäen. Um ſeine Perſon will dunkle
Mache eine Legende weben, die gefährlich werden
kann. Die Retuſche, die die offizielle Geſchicht-
ſchreibung an ſeinem Geſicht vorgenommen hat, wird
durch die Karikatur, die, wie ſo oft, eine berichtigende
Ergänzung der offiziellen Geſchichtſchreibung gibt,

korrigiert. Friedrich Wendel.

Profeſſor Bismarcks Neudeutſches Puppentheater
(„Punch“, London 1882)

IJm Bernſteinbergwerk
rage zehn dir in den Weg laufende Menſchen nachF der Herſtellung des Bernſteins, dieſes durchſichtigen,

koſtbaren Schmuckwerks, und du wirſt zumindeſt
von acht die Auskunft erhalten, daß Bernſtein ja be
kanntermaßen am Meeresſtrande gefunden werde, in
ſonderheit an der Oſtſee, daß die Fiſcher ihn in Netzen
fiſchen und daß die Strandläufer ihn im Sande auf

zuleſen pflegen. JDas iſt richtig und doch nicht ganz. Es entſpricht
den Tatſachen, aber nur denen, die vor langer Friſt
galten. Denn in Wirklichkeit wird heute die große
Maſſe des ſeit Jahrtauſenden bekannten Schmuck
materials nicht mehr gefunden, ſondern „erbohrt“
und erwaſchen. Nicht der Negefiſcher ſtellt ihm
hauptſächlich nach, ſondern der Bergmann. Nicht in

Der König amüſiert ſich
(Eclipſe, Paris 1867)

eine h reine Scheidung zwiſchen Kirche

m



Beruſteinfiſcherei an der ſamländiſchen Küſte

Kähnen wird er geſammelt, ſondern mit Baggern
und Kipploren und Rieſenmaſchinen wird jener Roh-
ſtoff gefördert, aus dem dann der Bernſtein heraus-
geleſen wird.

Es gibt auf der bekannten Erde nur eine Stelle,
wo Bernſtein in nennenswerten Mengen gewonnenwird. Das iſt die ſamländiſche Küſte in oſpreuſen

Dort befindet ſich in Palmnicken das Bernſteinberg-
werk, das dem preußiſchen Staate gehört und ge-
wiſſermaßen ein Weltmonopol darſtellt. Zeitungs-
ſchreiber ſind bekanntlich Alleswiſſer. Aber als ich
kürzlich in Geſellſchaft von etwa 50 dieſer Menſchen
gattung Gelegenheit hatte, das ſtaatliche Bergwerk
zu beſichtigen, da fand ich, daß alle dieſe klugen Leute
genau ſo überraſcht waren wie ich ſelbſt. Uns allen
war nur eine nebelhaft-romantiſche Vorſtellung von
Bernſteingewinnung eigen, die nun durch den Anblick
der nüchternen Wirklichkeit einigermaßen umgekrem-
pelt wurde.

Die einfachen Tatſachen ſind dieſe: Jn früheren
Zeiten fand und fiſchte man an den oſtpreußiſchen
Geſtaden das gehärtete Harz, das aus Waldungen
ſtammt, die ſeit unermeßbaren Jahrtauſenden in
Meeresfluten untergegangen ſind. Heute aber weiß
man, daß die größere Maſſe dieſes Harzes, das den
Namen Bernſtein führt, nicht im Meere ſelbſt, ſondern
in gewiſſen Erdſchichten an der Küſte aufbewahrt iſt.
Man ſucht alſo dieſe Erdſchichten zu erfaſſen, den
Bernſtein in ſeinen großen und kleinen Stücken her-
auszuſchälen und dann in den Handel zu bringen.
Die geſuchte Erdſchicht hat bläuliche Färbung, ſie
iſt mit Ton und phosphorigen Beſtandteilen gemiſcht.
Jhr techniſcher Name iſt „blaue Erde“. Man fand
ſie in verſchiedener Tiefe vor, als man anfing, nach
ihr zu bohren. Den Beginn der bergbaulichen Bern-
ſteingewinnung bildete ein regulärer Tiefbau mit
Schacht und Stollen, wobei die „blaue Erde“ unter
den anderen ſie bedeckenden Schichten hinweg ans
Tageslicht gefördert wurde. Heute betreibt man in
großem Ausmaß den „Tagebau“, das heißt, man
ſchafft die oberen Erdſchichten beiſeite, bis die „blaue
Erde“ bloß liegt; große Bagger befördern dieſe in
Züge von Kippwagen, dieſe wieder fahren in un-
unterbrochener Folge das koſtbare ſchmutzige Gut
einige Kilometer weiter zur „Wäſcherei“. Dort wird
die Maſſe abgeladen, und ſofort ergießen ſich ſtarke
Waſſerſtrahlen auf ſie, ſo daß ſie ſich auflöſt und durch

ein grobes Sieb verſchwindet. Größere Bernſteinſtücke
bleiben auf dem Metallroſt zurück, werden zuſammen
gekehrt und zur weiteren Bearbeitung abtransportiert.
Bevor jedoch die ſo behandelte „blaue Erde“ ganz
freigegeben wird, muß ſie nach der erſten Wäſche
noch ſieben weitere Siebe paſſieren, deren letztes nur
Ein-Millimeter-Durchlaßweite aufweiſt. So wird auch
das feinſte Bernſteinſtückchen aufgefangen, während
die immer aufs Neue gewäſſerte Erde ſchließlich einen
ſteilen Dünenhang herab wieder dem Meere anver-
traut wird. Von der Größe des Werkes mag die Tatſache
einen Begriff geben, daß der gegenwärtig im Werk
betriebene Tagebau einſchließlich der Wäſchereien etwa
fünf Kilometer Landſtrecke aufweiſt. Die Sohle des
Abbaus liegt etwa 35 Meter unter der Erdoberfläche.

Die Kippwagen mit blauer Erde werden in den unterhalb des Bodens liegenden Waſchraum entleert

Die Bernſteinküſte bei Palmnicken

Die blaue Erdſchicht hat eine Tiefe von fünf bis zehn
Metern, ſo daß mehr als 20 Meter hohe Schichten
von Sand und anderen Erdarten abgeräumt werden
mußten, bevor die geſuchte Bernſteinerde bloßgelegt
war. Jnsgeſamt hat der preußiſche Staat zurzeit
etwa 7000 Morgen Land im Beſitz, das er im Laufe
der Jahre auf Bernſtein bergbaulich behandeln
laſſen wird. Ein ſtaatliches Monopol ſichert ihm das
alleinige Recht der Bernſteingewinnung, nachdem ein
früher beſtandenes Privatregal abgelöſt worden iſt.

Auf ein Kubikmeter blauer Erde werden bis zuzwei Kilogramm Bernſteinſtücke verſchiedener Größe

gewonnen. Die größten bisher gefundenen Stücke
hatten ein Gewicht von 13 Pfund. Stücke von drei
und vier Pfund ſind keine Seltenheit. Doch bilden
die kleinen und kleinſten Stücke von Haſelnuß- Größe
und noch geringer den Hauptbeſtandteil der „Ernte“.

Daß aus den größeren Stücken koſtbares Schmuck-
werk hergeſtellt wird, iſt allgemein bekannt. Weniger
jedoch, in welcher Weiſe die kleinen Stücke nutz-
bringend verwendet werden. Das Bernſteinbergwerk
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zeigt alle Verarbeitungsformen des Rohbernſteins.
Dieſer trägt eine Rinde, die bei der Verarbeitung im
Wege ſein würde. Dieſe Rinde wird teils maſchinen-
mäßig im Werke ſelbſt, teils durch Heimarbeiterinnen
in Königsberg mit Meſſern abgeſchabt. Der Abfall
wird im Werke ſelbſt wieder chemiſch behandelt und
aus ihm Bernſteinöl und Bernſteinſäure gewonnen.
Jedes Kleinmaterial an Bernſtein wird indeſſen nach
Größe und Färbung durch Sortieren geſondert, dann
zermahlen, erhitzt und unter ſtarkem Druck in Formen
gepreßt, ſo daß wieder kompakte Stücke verſchiedener
Größe entſtehen, die dann in den Handel zur Ver-
arbeitung gelangen. Von den rund 400000 Kilo-
gramm Bernſtein, die durch das Bergwerk jährlich
geliefert werden, ſind nur höchſtens 100000 Kilo-
gramm in verarbeitungsfähigen größeren Stücken.
Der Reſt muß den Erhitzungs- und Preſſungsweg
gehen, bis er durch die privaten Verarbeitungs
anſtalten, Drechſlereien uſw., den Weg ins Publikum
findet. Der ſo zu Stücken gepreßte Rohſtoff iſt nach
allen Regeln „echter Vernſtein“, obſchon er bereits
einer Umwandlung unterworfen wurde. Vom „Natur-
bernſtein“, dem in größeren Stücken aufgefundenen,
unterſcheidet er ſich gar nicht, es ſei denn durch eine

Franz Klühs.leiſe Abwandlung der Aenderung.

Ausgabe von Bernſteinmaterial an Heimarbeiter



Salto mortale
Erzählung von Jakob Boßhart

Mit Genehmigung des Verlages H. Haeſſel in Leipzig, entnommenaus dem Novellenbande „Früh Vollendet“ von Vater Boßhart

(6. Fortſetzung)

Kurze Jnhaltsangabe des bisher erſchienenen Romanteils:
Bei einer armen Witwe mietet ein Fern ſich ein. Er iſt

ein ehemaliger Zirkuskünſtler und bildet ohne Wiſſen der Mutter,
wenn dieſe auf Arbeit geht, ihre beiden Buben in allerlei
Akrobatenkunſtſtücken aus. Schließlich willigt die Mutter ein;
die Buben verlaſſen mit ihrem Lehrmeiſter das Haus.

Es ſolgten traurige Tage für die einſame
Mutter in der ſo ſtill gewordenen Dachwohnung,
in der nichts zu hören war, als dann und wann
ein Seufzer oder ein Schluchzen oder das
Raſcheln einer Maus in der Diele. Die Uhr an
der Wand ſtockte: wozu ſie aufziehen? Das Feuer
auf dem Herde ſchlief: für wen kochen? Die
Fenſterſcheiben trübten ſich: wem ſollten ſie
glänzen?

Signor Ercole hatte verſprochen, bald zu
ſchreiben; aber die erſte Woche verſtrich und die
zweite, ohne daß ein Brief eintraf; Seline war
in Verzweiflung, ſie ging nicht mehr an die Ar-
beit, verließ überhaupt das Haus nicht, um den
Briefträger nicht zu verfehlen; klang ein Schritt
auf der Treppe, oder hörte ſie vom untern Stock-
werk her das bekannte zweimalige Läuten, ſo
hämmerte ihr das Herz in der Bruſt; einmal
träumte ihr, ſie eſſe ſchwarze Kirſchen; das be-
deutet Tod, und von da an verging ſie faſt vor
Angſt, ſicherlich waren ihre Kinder ſchon hinüber!

Endlich, nach mehr als drei Wochen traf der
erſte Brief ein und brachte Troſt. Das junge
Künſtlerpaar war in einer ſüddeutſchen Klein-
ſtadt zum erſten Male aufgetreten und hatte
die Probe beſtanden. Ein Zeitungsausſchnitt, der
dem Schreiben beigelegt war, meldete der
Mutter, daß die „Fratelli Arrigo und Fresco
Zobelli, die kleinſten und größten Gleichgewichts-
künſtler der Welt“ vor den Zuſchauern Gnade
gefunden hatten, beſonders der Kleine, den der
Berichterſtatter in Freschino umtaufte und ein
wahres Wunderkind und die Leib gewordene
Verwegenheit nannte.

An jenem Abend legte Frau Seline den Fetzen
Zeitung unter ihr Kopfkiſſen, um auf dem Ruhme
ihrer Kinder zu ſchlafen und zu träumen. Nun
konnte auch das Glück, das ihr Bräutigam ihr
verheißen, nicht mehr lange ausbleiben. Und
wirklich, einen Monat ſpäter fand zum erſtenmal
der Geldbriefträger den Weg in die Dachwoh-
nung des Hauſes zum Sack. Er brachte keine
ſchwere Summe, aber wer wollte das erſte Glück
wägen? Man nimmt es hin wie das Leben,
wie die erſte Liebe: mit blinden Augen und
hüpfendem Herzen.

Auf die erſte Sendung folgten in ungleichen
Zwiſchenräumen andere Sie wurden alle ſorg
lich gezählt, auf der Hand gewogen und unter-
einander verglichen; ſie nahmen nach und nach
an Gewicht zu, es konnte kein Zweifel walten:
das Bächlein Wohlſtand, das aus der Fremde
den Weg in den Sack gefunden hatte, ſchwoll
allmählich wie unter einem Wolkenſegen an und
tat wohl, wo es hinfloß. Man denke doch, nach
der jahrelangen Dürre!

Zwar ließ es ſich Frau Seline nicht weniger
fauer werden als früher, das Brot wollte ſie noch
nicht von den Kindern empfangen! Was ihr aus
der Fremde zufloß, legte ſie mütterlich in eine
Schublade, es ſollte den Kleinen bleiben. Wie
freute ſie ſich auf die Sonntage, da ſie in ihrem
Stübchen ſitzen und ins Weite an ihre Kraus-
köpfe ſinnen und träumen konnte, die jetzt ir-
gendwo in der Welt draußen, ohne daß ſie auch
nur die Richtung am Himmel hätte angeben
können, ihre Kunſtſtücke machen mußten. Sie las
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Oer erſte Volkskindergarten der Arbeiterwohlfahrt
iſt in Mannheim errichtet worden. Unſere Bilder zeigen das

2 Heim, den großen Spielſaal und die Sandſpielſtätte im Garten
o
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die Briefe ihres Bräutigams und die Zeitungen,
die er geſchickt hatte, ſie lernte alles auswendig
wie ein „Unſer Vater“. Und dann wieder machte
ſie ſich über die Schublade her, in welcher die
Geldſendungen Platz h hatten, zählte die
Silberſtücke zum hundertſten Male, betrachtete
jedes von beiden Seiten, bis ſie die ganze Herr-
lichkeit kannte wie ihr Küchengeſchirr. Und bei
dem Werke ſtellte ſie ſich ungereimte Fragen:
„Wer hat nun von dem Gelde mehr verdient,

Franz? Franz!“ ſagte ſie ſich, denn
Pag eine hatte in ihrem Herzen den größeren

atz.

Hütete ſie das Geld ihrer Kinder wie ein Berg
ſeinen Schatz, ſo machte ſie ſich ein kindliches
Vergnügen daraus, das, was ſie von ihrem
eigenen Verdienſte nun erübrigen konnte, zur
Ausſtattung ihrer Wohnung zu verwenden. Es
ſtand ja feſt, daß ſie nun reich würde, da durfte
ſie ſchon etwas leichtſinnig ſein! Zuerſt kaufte ſieſich zwei Blumenſtöcke, Valeen, die mit den-

jenigen, die ſie ins Waſſer geworfen, einige Aehn-

lichkeit hatten. Sie taufte ſie wieder nach ihren
Söhnen und war vorſichtig genug, die kräftigere
Franzli zu heißen. Der Tod ſollte ihr kommen!

Derweil waren mit einem Briefe effektvolle
Photographien von den Knaben angelangt; für
die kaufte ſich Frau Seline hübſche Rahmen und
ſtellte ſie recht ſichtbar auf die Kommode. Dann
erſtand ſie ſich, für die einmal Heimkehrenden
beſtimmt, zwei Kaffeetaſſen, die in goldenen
Buchſtaben die Worte „Glück auf“ zur Schau
trugen, nachher ein Oeldruckbild, „Mutterglück“
unterſchrieben, und als Gegenſtück einen einge-
rahmten Hausſegen

So kam nach und nach ein beſcheidener Luxus
in das ſonſt ſo demütige Dachſtübchen, und die
Witwe hatte nun an ihren einſamen Sonntagen
genug zu tun, die alten und neuen Dinge zu
muſtern, die Bilder ihrer Knaben zu
und Pläne für die Zukunft zu ſchmieden: Was
wollte ſie nun zunächſt anſchaffen? Wo es
kaufen? Wo anbringen?

Und war ſie mit ihren Projekten im klaren,
ſo griff ſie wohl zur Feder und kritzelte ihr
ganzes Hochdeutſch auf ein Blatt ſchönen Brief-
papiers ſie hatte ſich das nämliche ausgeſucht,
das ſie einſt als junge Braut verwendet, roſa-
farbig und mit Goldſchnitt. Sie mühte ſich ab,
das köſtliche Papier mit Mutterliebe ganz aus-
zufüllen und war untröſtlich, daß das, was ſie
im Herzen hatte, ihr nie zu den Fingern und zu
der Feder hinfließen wollte.

Trug ſie dann tags darauf, wenn ſie zur Arbeit
ging, das Schreiben zur Poſt, ſo erhob ſich am
Schalter ein Fragen und Kümmern: ob die
Adreſſe und die Marke ihre Richtigkeit hätten,
ob die Poſt die fremde Stadt auch ganz ſicher
fände und in der fremden Stadt das Gaſthaus
zum „Widder“ oder zur „Krone“. Und es kränkte
ſie, daß der Angeſtellte ſie entweder angrinſte
oder anſchnarchte und mit dem Schreibſtück
gerade ſo herzlos und gleichgültig umging, wie
mit anderer Leute Briefſachen.

War ſie in Aufregung, wenn ſie ihre Briefe
ſchrieb und abſchickte, ſo zitterte ſie beim Empfang
der Sendungen ihres Bräutigams. Das häßliche
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Bild, das ſie eine Zeitlang von ihm in ſich ge-
tragen, wurde nach und nach, durch den Glücks
ſchimmer hindurchgeſehen, ſchöner und freund
licher; ja, die gute Frau verlor nun wirklich ein
Stück ihres Herzens hinaus in die unbekannte
irrefahrende Weite, an den Mann, der es mit
ihren Buben und mit ihr ſelber ſo redlich meinte,
der das Glück mit ſeinen weichen und ſtarken
Händen ſtreichelte oder würgte, bis es ſich ergab.
Was für eine Wohltat hatte ihr der Himmel nach
dem entſetzlichen Mißgeſchick in ſeiner Geſtalt
geſandt!

III.
Derweil durchmaß die kleine Künſtlergeſell-

ſchaft auf unſtetem Zickzackwege ganz Süddeutſch-
land. Jn allen Städten und Städtchen wurden
nach und nach buntfarbige Plakate an die
Mauern geklebt, auf denen in großen Buchſtaben
Signor Ervrole die Fratelli Arrigo und Freschino
Zobelli, die größten und kleinſten Kopfequili-
briſten der Welt einem löblichen Publikum zur
Beachtung empfahl.
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Der Leiter der kleinen Geſellſchaft war wie aus
Eiſen gedreht, wie jene Drahtſeile, die, zäh und
geſchmeidig zugleich, ganze Räderwerke und
Haufen von Menſchen in fieberndes Leben ver-
ſetzen. Er tauchte in allen Redaktionsſtuben auf,
ein Freibillett in der einen Hand und ein Bündel
Zeitungen in der anderen, und es geſchah ſelten,
daß er das Bureau verließ, ohne einen der
Herren für ſeine Sache gewonnen zu haben. Er
verſtand das Geſchäft der Reklame trefflich und
wußte überall mit ſeinem ſcharfen Auge die
Taſten zu entdecken, auf die man drücken muß,
3 die Orgelpfeifen der Preſſe erſchallen zu
aſſen.

ür ſeine kleinen Künſtler war er beſorgt wie
eine Gluckhenne für ihre Jungen. Er wuſch und
kämmte ſie ſelber, bürſtete ihre Kleider, ließ ihnen

a

Der Verein „Volkshaus“ für Meerane und Umgegend, der demnächſt mit dem Bau eines Volkshauſes und einer Turnhalle beginnen will,
veranſtaltete unlängſt ein gutbeſuchtes Volksfeſt

kräftige Nahrung und reichlichen Schlaf zuteil
werden, ſah zu, daß nichts ihnen die Freude an
dem Künſtler-Wanderleben verkümmerte. Frei-
lich mußten die Kleinen ſich noch mehr rühren als
u Hauſe. Sie wurden mit der Peitſche der
uhmſucht in ihrer Kunſt ſtets vorwärts und

höher hinaufgetrieben und fanden ſo wenig Zeit,
ſich nach der Mutter und dem Hauſe zum Sack
zurückzuſehnen, kaum im Bett vor dem Ein-
ſchlafen, denn da waren ſie meiſtens ſo müde, daß
mitten im Abendgebet der Schlummer ſie zudeckte.
Wo es einzurichten war, ließ Signor Ercole die
beiden Knaben wie zu Hauſe im nämlichen Bett
ſchlafen; da nahm dann Heinz des Bruders Hand
in die ſeine, damit er ſich in dem wildfremden
Raum nicht fürchte, und ſo ſchliefen ſie ein, mit
einem Wort des „Unſer Vater“ auf den Lippen,

C

mit einem Gedanken an die Mutter in der Bruſt,
ſelten mit einer heimweherfüllten Träne in den
Wimpern.

Jeden Morgen erinnerte ſich Heinz beim Er
wachen an die Ermahnungen der Mutter. Er
richtete ſich ſo behutſam, als er konnte, im Bett
empor und ſchaute dem Bruder ins ruhige rot-
wangige Geſicht, und ein Freudenſchauer durch-
fuhr ihn, daß er ſo geſund und friſch neben ihm
den Atem einzog. Er wartete ſtill, bis Franzli
die Augen öffnete, um ſich ſah und beim Anblick
des „Großen“ lächelnd ſeinen „Guten Tag!“
ſtammelte. Dann kam es vor, daß die Lippen
der Knaben wie Roſenknoſpen ſich ſpitzten und
einander berührten, obſchon derlei Uebung im
Hauſe der Mutter wenig gepflegt worden war.

(Fortſetzung folgt)

Rätſe l
(Namen der Rätſellöſer werden nicht veröffentlicht)

SilbenRätſel
Aus den Silben a a ä brandt da de den del der des deutſch du

e e ee ein feu ge haus heim ka king land len leſ me min na
nan ne non o o phi ra rat rat rat ran räu rem ri rung rü ſche
ſing ſto ta te ty va vid wat weiß wer wid ze bilde man 23 Wörter
folgender Bedeutung: 1. Sternbild, 2. Südfrucht, 3. Blasinſtrument,
4. Bekanntes Rechtſchreibbuch, 5. Stoffart, 6. Bedeutender Maler,
7. Fluß 8. Alpenblume, 9. Tierkrankheit, 10. Verbandſtoff, 11. Leucht
gas, 12. Oeffentliches Gebäude, 13. Republik, 14. Beſtattungsform,
15. Stadt am Rhein, 16. Rankpflanze, 17. Männlicher Vorname,
18. Weiblicher Vorname, 19. Dichter, 20. Figur aus Goethes Fauſt,
21. Berg im Kaukaſus. 22. Stadt in China 23. Schmetterlingsart.
Sind die Wörter richtig gefunden, ſo nennen die Anfangs und
dritten Buchſtaben, nacheinander von oben nach unten geleſen,
ein altes Sprichwort.

Unwandelbar
Vorwärts und rückwärts geleſen, Stets klinge ich überein,

Jch helfe dem Landmann den Acker Halten vom Unkraut rein!

Verwandlung
Aus den Wörtern Sang, Lech, Erich, Rathaus, Salat, Eros,

Rot. Mahl, Lampe, Rune, Erpel, Streit, Siam, Talar, Ton, Dorn
erhält man durch Umſtellung ihrer Buchſtaben andere Wörter.
Richtig gefunden, nennen uns dann deren Anfangsbuchſtaben
von oben nach unten geleſen, den Namen eines bedeutenden Dichters

Seltſam
Mit u ein Dichter von Namen ich bin, Humor iſt oft meiner

Verſe Sinn Mit i ich ſchnell mich fortbewege, Wenn fleißig
dieſen Sport ich pflege!

Auflöſungen der Rätſel aus der vorigen Nummer:
Silbenrätſel: Wiesbaden, Jnfanterie, Lofoten, Haarling,

Europa Lieschen, Medizin, Bosporus, Ueppigkeit, September,
Chinin, Hafer Wilhelm Buſch: Fipps der Affe. Doppelter
Sinn: Ein Bruch, Einbruch. Jnhaltreich: Stunden der
Not vergiß, doch nie, was ſie dich lehren.

Schach
Berlin, den 5. Oktober 1924

Geleitet vom Deutſchen Arbeiter-Schachbund
Den Aufgabenteil bearbeitet W. Karſch, Eſſen-Rellinghauſen,

Am krauſen Bäumchen 10. An ihn ſind alle diesbezüglichen
Sendungen zu richten

Schachaufgabe Nr. 196
W. Uſath, Rotthauſen („Die Schwalbe“, Auguſt 1924)

r 7 7
Matt in 2 Zügen

Schachliteratur.
„Die Schwalbe“, Monatshefte für Problemſchach. Heft

Auguſt 1924. Die „Schwalbe“, r von Problemfreunden
(Sitz EſſenRuhr), verſendet zum erſten Male an die Aufgaben

freunde ihre Vereinszeitung. Was bietet dieſe Zunächſt einWidmungsgedicht von A. Trilling, dann einen Artikel „Zum
Geleite“ von W. Maßmann-Kiel, der ſich mit den Beſtrebungen
der Vereinigung befaßt, die alle dem r Ziel: Förderung
der Schachaufgabe untergeordnet ſind. Erwähnt ſei hieraus,
daß die Anlage einer umfaſſenden, ſyſtematiſch gegliederten Auf
h geplant iſt. Weiter folgen Auszüge aus den Ver
ammlungsberichten der „Schwalbe“, dann 3 Widmungsaufgaben
(von A. Klinke, J. Palatz und Dr. E. Birgfeld), ferner noch 18 Auf-
aben aller Arten von Mitgliedern der „Schwalbe“. Die Löſungenſind auf der Schlußſeite ſofort Die obige Aufgabe

iſt dem Heft entnommen. Das Heft hat in den Kreiſen der
Problemfreunde, wie die zahlreichen Zuſchriften beweiſen, lebhafte
Zuſtimmung gefunden. Es bedürfte wohl eigentlich keiner Er
wähnung, daß jeder, dem das Problemſchach lieb iſt und der auch
noch weiterlernen will, an dieſem Heft wohl nicht vorübergehen
darf, vor allem, weil einſchlägige Aufſätze namhafter Komponiſten
in Ausſicht ſtehen. Die Zeitſchrift koſtet je Nr. 0.50 M., jährlich 5 M.
Bezugspreiſe ſind im voraus zu zahlen. Alle Zahlungen undvent ungen ſind zu richten an Herrn Heinrich Eichholz, EſſenWeſt,

za enbeckſtraße 61, Poſtſcheckkonto Eſſen 329 88. Zahlungen in
albjährigen Raten ſind auch ſtatthaft. W. Karſch, Eſſen.

An unſere Schachfreunde!
Mit Beginn des Oktober übernimmt Herr W. Karſch, Eſſen

Rellinghauſen, Am krauſen Bäumchen 10, die Leitun
des Problemteils unſerer Schachecke. Alle Zuſchriften, den Auf

abenteil betreffend, Einſendungen von Originalen, Löſungen uſw.
ind an genannten Herrn zu adreſſieren. Alle übrigen Schach
ſendungen und Anfragen nach wie vor an W. Schweitzer“
Neukölln, Berthelsdorfer Straße 12.

Richtige Löſungen ſandten ein: Nr. 184—186: Francke, Pehl
mann, Berlin Scheeler, Reichenbach; Pohlmann, Kiel; Engelke,

nnover; Mittenentzwei, Bieſenhofen; Lindholz, Petershagen;
chröder, Lübeck; Michael, Neukölln; Büchner, Erdmannsdorf.

Nr. 184 und 185: Mannchen. Hamburg. Smolinski, Bötzow;
Schnatz, Frankfurt a. M. Nr. j85 und 186: Macheleit, Neukölln;
Henrich, Höchſt. Nr 184: Hobuſch, Deſſau Förſtermann, Hannover;
Heilmann, Halberſtadt: Barg, Lübeck; Wauters, Aachen; Meyke,Berlin; Schwenkler, Ratingen; Berkmann, Hamburg; Friedrich
Reichenbach; Schönfeider, Horbach, Gladbeck; Klein, Rürnderg.

Nr. 186: Carr, Berlin.



Kugelſtoßen Seurger Arbeiterfportfeſtauf dem Branden
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Jugendmuſterriege vom Turnverein „JungFichte“ Umzug durch die Straßen Nenuſtadts a. d. Orla am Bezirksſängerfeſt
in Deſſau des Gaues DOſterland (ASB.); 2400 Sänger hatten ſich eingefunden

z

W. u e d

Turnier des Arbeiterſchachklubs Nenwied (Rhein) Arbeiterſamariterübung in einem Fabriknenbau zu Frankenberg (Sachſen)

4 I 7 2R u 277 können un V F. aun rn finden, wenn ſie liche L. rungen en u Bolebr!he“ 2 er.
t on uerbluer, die Jaſt mmer ein algermerfnes Intereſſe er a können en Auna[ runde

Hute Bilder von Part Hewertſchafts-, Genoſſenſchaft- M 4 rterſportveran t nd kommen ieproduktionsertaunn »rderitg Unver langte Manuſfktriptſendungen werden nur
i beigefſügtem Porto z edattenr. ſf T runde und Verx dunfertiei u 49 r in S J 9der deigefuügtem rro 5 10 le da ur. D. un r erei und Verl ſtalt dupfe druct: ix Druck und Verlag G. m D.. Berlin SW68., Lindenſtr. 3



Der Stein der Wei
Jlluſtrierte Zeitſchrift
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W

V

W. vh
I v 5u

Hiermit beſtelle ich die illuſtrierte Zeitſchrift für volkstümliches Wiſſen

„Der Stein der Weiſen“ e8

Am
Poſtbezug halbjährlich (13 Hefte) 4. M. einſchließlich aller Speſen.

Heftpreis 25 Pf. zuzügl. ortsüblichen Zuſchlages (Erſcheinungsweiſe 14tägig)-

Deutliche Unterſchrift, genaue Briefadreſſe

Alle neu hinzutretenden Abonnenten erhalten ſofort nach Eingang der Beſtellung die Einführungs

hefte l u. II. (I iſt Erſatz für die bereits erſchienenen Hefte 1--5, II für 6 10), anſchließend
daran die neueren Hefte 11 und Fortſetzung. e

Druc: R. Voll, Verrin We s



Arbeitsgebiete unſeres Blattes:
Aſtronomie Phyſik Meteorologie Chemie
Anthropologie Kulturgeſchichte Geographie
Geologie Mineralogie Zoologie Botanik
Medizin Technik (Jngenieurweſen, Architektur, Hütten
weſen, Flugtechnik, Chemiſche Jnduſtrie, Filmtechnik, Photo

graphie, Rundfunk uſw.)
Die geſammelten Jahrgänge des „Stein der Weiſen“ ſind eine

Fundgrube des Wiſſens, der Belehrung und Unterhaltung.

Neues aus Natur und Technik
Unter dieſer Uberſchrift bringen wir in jeder Nummer die
neueſten Erfindungen auf techniſchem Gebiete und Neues aus

den Naturwiſſenſchaften. Mitarbeiter erwünſcht.

Wiſſen iſt Macht!
Zum Artikel: Luftſtickſtoff

wo
wir„Der Stein der Weiſen“ unterrichtet Bildung macht frei! De

über alle Gebiete der Naturwiſſenſchaften h än ee eeeen wifund Technik. Jedes Heft bringt neues In den breiteſten Volksſchichten bricht ſchrWiſſen ins Haus, Anregungen und ſich dieſe Erkenntnis immer mehr Bahn. kürUnterhaltungen für die ganze Familie, Die in den Nachkriegsjahren ſo beliebte Jfür jung und alt. leichte und ſeichte Lektüre wird jetzt viel genfach abgelehnt. Der Leſer nimmt lieber wo
ein Blatt zur Hand, aus dem für ihn und BerZum Artikel: Jupiter und Saturn die Seinen ein Rutzen erwächſt. Der der
Menſch ſtrebt, ſo lange wie er lebt. Unſere pel

Zeitſchriſt „Der Stein der Weiſen“ kommt dieſem Drange nach Wiſſen und Be- Zei
lehrung entgegen. Sie will ihren Leſern das Walten der Natur in allen ihren Er Ge
ſcheinungen zeigen und ſie lehren, wie der Menſch ſich die Natur dienſtbar macht. Sie ſta
will ihnen aber auch die Augen öffnen für die Schönheiten der Natur und ihnen helfen, B
nicht nur materielle Gewinne zu ſammeln, wie die alten Alchimiſten ſie mit ihrem Stein No
der Weiſen verſprachen, ſondern auch Schätze fürs Gemüt. Kurz und gut, ſie will ihnen in
den wahren Stein der Weiſen ſuchen helfen. M„Der Stein der Weiſen“ ſſt keine Zeitſchrift, deren Jnhalt man gierig verſchlingt, Be
um ſie dann beiſeite zu werfen, ſondern jahrelang werden die geſammelten Bände zur di

Zum Artikel: Beſorgte Eltern Unterhaltung von jung und alt beitragen. iſt
Wir legen beſonders Gewicht panieren und kiünstliche Verunstaltungen an vorgeschichtlichen Schädeln
darauf, neben gutem tertlichen Der Amerika Zeppelin Photographierte Geister Ueber die ihr
Jnhalt erklärenden und rei Kritische Temperatur zum absoluten Nullpunkt Von der Relativitäts- S
chen Bilderſchmuck zu bieten. theorie Vernunftgemäber Vogelschutz Auf den Antipoden- Inseln de
Um etliche Beiſpiele zu geben Musikalisch und unmusikalisch Vhu und Adler Die nörd- Tevon der Vielſeitigkeit unſeres lichsten Pflanzen der Erde Gold aus Quecksilber? Natürliche e g
Blattes, folgen hier einige und künstliche Perlen Quadratur des Zirhels Hochdruckdampf E
Uberſchriften der in dieſem Jupiter und Saturn Mars in größter Erdnähe Bilder aus dem 31r ren rn Vogelleben Der Pampfpflug Radio-Telegraphie und -Telephonie 7

ß Wo lag Vineta? Das elektrische Fernsehen Die Rassen des diUeber Veränderlichkeit deutschen Volkes Anfänge des Rechts in der Tierwelt Sopran, W
der Bakterien Das Alt, Tenor und Baß Filmtricks und Trickfilms Vom lustigen
Schmieden einst und jetzt WVeidwerk und seiner ernsten Seite Wie das Petroleum entsteht

Frühreife und Spät- Zum Artikel: Biotechnik und Kunſt Der Segelflug Der Stickstoff im Leben der Tiere und Pflanzen
entwickelte Kinder Tre- Mathematik und Polizei Allerlei Merkwürdiges vom Salz.

Daneben bringen wir regelmäßig in jeder Nummer das „Neueſte aus Natur und Technik“ und „Allerlei Lehrreiches und
Ergötzliches“. In beſonderer Weiſe werden wir das Gebiet der Länder- und Völkerkunde durch Schilderung alter und neuer Forſchungs
reiſen behandeln. „Der Stein der Weiſen“ erſcheint vierzehntägig im Umfang von 24 Seiten mit etwa 350 bis 40 Jlluſtrationen.
Preis 25 Pf. das Heft, zuzügl. des ortsüblichen Zuſchlages.

Wer vorwärts kommen will im Kampf des
Lebens, lieſt den „Stein der Weiſen“.
Heinrich Schröder Verlag SteinderWeiſen

Beſtellkarte bitte auszuſchneiden!

Berlin NW 6, Luiſenſtraße 31 a r An
Einige Urteile über „Den Stein der Weisen“:

ich lege groben Wert auf die Hefte, sie bieten so reichlichen und
interessanten Lesestoff, daß ich mir gar keine bessere Zeitschrift wünschen
kann. Der Roman interessiert uns Landwirte ganz besonders.“

H. B., Landwirt.
a unsere Gewerbeschüler erwarten mit Spannung Ihre Hefte, ich muß sie
daher wieder für den Lesesaal haben

Ver. Techn. Schulen, Zwickau.
lhre Abonnenten würden für öfteres Erscheinen Ihrer interessanten und

lehrreichen Hefte sehr dankbar sein. Generalleutnant v. R.
das Blatt ist vorzüglich ausgestattet, die Bilder sind klar und anschau-

lich, die Beiträge zeitgemäß und hochinteressant für ſedermann, ich empfehle
zum Abonnement, wo ich kann.“ Lehrer A. S., Brandenburg.

fast alle meine Kollegen haben das Blatt bestellt Sie wissen was
uns fehlt und geben uns den Lesestoff, den wir schon lange suchten

M., Schlosser

Franz Zweck
Buchhandlung

Halle a. S.
Wörmlitzer Straße 111

Der Geſpenſter-Maki
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